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Lemberg, am 6. Mai (Wonnemond) 1934 


Es ſchwelgt jetzt niemand im Ueberfluß, 
Die Zeiten ſind ſchlecht und trübe. 
O, wenn doch vom winzigſten Ueberſchuß 
Für Brüder in Not etwas bliebe! 
Friedrich Rollwagen⸗Bodenbach 
Oberlehrer 


Will Gott, daß Du ein 
Deutſcher bift! 


(Aus dem „Eygl.⸗lutheriſchen Kirchenblatt für 
die deutſchen Gemeinden Lettlands“ .) 


In einer Familie wird ein Kind geboren. 
Man eilt auf das Standesamt und meldet es. 
Vater⸗Name, Nationalität; Mutter ⸗ Name, 
Nationalität. Ohne Zutun des Kindes wird 
die Nationalität vom Geſetz beſtimmt. 


Du kannſt nichts dafür, daß du ein 
Deutſcher biſt. 


Abgeſehen von der ſtaatlich verfügten Feſt⸗ 
ſtellung der Nationalität nach den Eltern, gibt 
es noch ein anderes Geſetz, ein göttliches, das 
ſich bei jeder Geburt auswirkt. Daß du gerade 
Sohn oder Tochter deutſcher Eltern geworden 
biſt, hat letzten Grundes Gott beſtimmt. 

Volkstum iſt eine Gabe Gottes, die er jedem 
in die Wiege legt, darum iſt auch das Deutſch⸗ 
tum eine Gabe Gottes. Und dieſe Gabe iſt von 
ganz gewaltiger einſchneidender Bedeutung für 
das Leben eines jeden Neugeborenen. Darin 
offenbart ſich Gottes Geſetz für dich! Es zeichnet 
dir den Weg durchs Leben vor. Als Deutſcher 
ſollſt du durchs Leben gehen, als Deutſcher ſollſt 
du inmitten Deutſcher und anderer Volksange⸗ 
höriger dein Werk verrichten. 


Deine deutſche Mutterſprache iſt Gottesgabe. 


Aber du biſt ja noch klein, mußt gehegt und 
gepflegt werden. Die Mutter beugt ſich über 
dich, ſie Ei mit dir, ſie ſagt dir viele liebe 
Worte. Sie ſpricht zu dir die Mutterſprache, 
das iſt die deutſche Sprache. Dein erſtes Wort, 
das du erlauſcheſt, deſſen Sinn dir aufzudäm⸗ 
mern begann, war Mutterlaut, war deutſcher 
Laut. Und das erſte Wort, das du gelallt, das 
du gebildet, war Nachahmung des Mutter⸗ 
lautes, war deutſcher Laut. So kam zu deinem 
Volkstum als nächſtes Geſchenk die Mutter⸗ 
ſprache. 

Weißt du, was ſie iſt? Was ſie bedeutet? 
Tiefſter Sinn birgt ſich für dich in ihr von 
Jugend an. Untrennbar verbunden iſt ſie mit 
der n von Mutterliebe und Eltern⸗ 

aus, von Geſchwiſtern, Freunden, Jugend, 
reude und Glück. 


u warſt noch ein kleines 

ind: die Mutter faltete dir die Hände und 
lehrte dich beten. Die Mutterſprache war die 
Sprache, in der du mit Gott g ſprechen lernteſt 
— für dich war dies die deutſche Sprache. Auch 
heute noch — nun ſind ja bereits Jahrzehnte 
darüber vergangen — beteſt du, wenns von 
Sergen kommt, in der Mutterſprache. Sie hat 
die Worte, die du brauchſt, um von den höchſten 


und er a Dingen zu ſprechen, um dein 
Herz zu offenbaren in Freud und Leid. Und 
wenn einſt das letzte Wort von dir geſprochen 
wird in weher Todesnot, der Mutterſprache 
wird es entnommen fein. Mutterſprache — 
deine yon von der Wiege bis zum Grabe — 
jo will es Gott. 


So will es Gott? Wo ſteht das? In der 
Bibel, in deinem Katechismus, im vierten 
Gebot! 


„Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter 
ehren, auf daß es dir wohlgehe.“ Vater und 

utter ſind das Elternhaus, ſind das Haus, 
da rinnen deine Wiege ſtand. Dieſe Wiege hat 
ie Gaben für g: Volkstum und Sprache. 

ie kannſt du den Vater ehren und die Mutter 
hochhalten, wenn du verachteſt, was ihnen hoch 
und heilig gilt? Wenn du verachteſt, was ſie 
dir als heiligſtes Vermächtnis von den Ur- 
vätern her überliefert haben? 


Vater und Mutter ſind das Elternhaus. 
Mehrere Elternhäuſer bilden die Sippe, viele 
Sippen den Stamm, und ſchließlich das Volk. 
So wächſt aus der N das Volk. Aus 
Abraham wurde das Volk Israel, und aus den 
paar tauſend Koloniſtenfamilien, die Deutſch⸗ 
land verließen, um nach Rußland zu wandern, 
wurden Millionen Rußland⸗Deutſcher. 


Gott will, daß du deinem Volke dieneſt. 


Du biſt durch Gottes Willen von Geburt 
Deutſcher und biſt von Gott mitten in dein 
deutſches Volk geſtellt worden. Von allen Völ⸗ 
kern der Erde ſteht es dir am allernächſten. 
Dein Volk und deiner Väter Volk — weißt du, 
was das bedeutet? Das ſind wieder neue Bin⸗ 
dungen, die dir durch die Geburt gegeben wor⸗ 
den ſind und denen du gerecht werden mußt. 
Jeſus, der Gottesſohn, war auch dieſer Bindung 
richt enthoben worden. Obwohl fein Erlöſungs⸗ 
werk der ganzen Welt gilt, allen Völkern der 
Erde, ſo war er doch gehalten, es zuallererſt 
unter ſeinem Volk, den Juden, zu tun. Martin 
Luther, der gewaltige Reformator des Glau⸗ 
bens, hat Gottes Wort für alle Chriſtenvölker 
der Erde wieder ans Licht gebracht, und mit 
Recht gilt er bei den Lutheriſchen als ihr Re⸗ 
formator und Glaubensvater. Aber wer wills 
beſtreiten, ai ſein Werk in erſter Linie dem 
deutſchen Volke zugute kam? In vielen hundert 
Sprachen werden heute ſeine Lieder geſungen, 
die er in deutſcher Sprache für die „deutſche 
Meſſe“ gedichtet hat. 


Wir können folgern: Gott will, daß du 
deinem Volke dieneſt in aller Treue und Hin⸗ 
gehung, wie das der Heiland, die Apoſtel, die 

eformatoren und viele andere getan haben, 
wie das von dir durch das vierte Gebot ver⸗ 
langt wird. Wer ſein Volkstum vernachläſſigt, 
begeht darum Sünde gegen Gottes Gebot und 
verletzt Gottes Ordnung. 


Was habe ich nun als guter Chriſt und 
Deutſcher zu tun? Lern das von deinem Hei- 
land. Er ging zu den Elenden und Kranken 
ſeines Volkes und half ihnen. Er nahm regel⸗ 
mäßig teil an den Feſten ſeines Volkes und 
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trug mit an der Not desſelben von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele. Wie konnte er 
um jein Volk beten, um es weinen, um ſeine 
Seele ringen! — Wenn wir das in den Evan⸗ 
gelien leſen, ſo greift es uns noch heute ans 

erz, ſo erkennen wir, wie ſehr der Heiland der 

elt volksgebunden war. Und trotzdem war 
ſein Werk welterlöſend. Auch du ſollſt dein 
Volk lieben, wie Jeſus ſein Volk geliebt hat. 
Auch du ſollſt an deines Volkes Seele arbeiten 
und um ſie beſorgt ſein, wie Jeſus um ſeines 
Volkes Seele. 


Volkstum kommt von Gott. 


Aber hüte dich, den zu vergeſſen über Volks⸗ 
tum und Volkstumsarbeit, der das Volkstum 
gegeben. Das Volkstum ſoll dir nur der Rah⸗ 
men ſein, innerhalb deſſen dein Leben ſich ab⸗ 
ſpielt, nicht aber der Zweck deines Daſeins. Der 
iſt und bleibt Gott allein und ſein Wille. 


Hüte dich, das Volkstum zu deinem Götzen 
zu erheben, wie es leider ſehr oft vorkommt. 
Hier gilt das Katechismuswort: „Ich, der Herr, 
dein Gott, bin ein ſtarker und eifriger Gott, 
der die Sünden der Väter heimſucht an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied.“ 
Ueberſchätzung des eigenen Volkstums hat zur 
Folge die Verachtung und Herabſetzung frem⸗ 
den Volkstums. So kommt es zu Krieg und 
Blutvergießen, ſo kommt es zu Haß und Zwie⸗ 
tracht zwiſchen Völkern, denen Gott die gleiche 
Scholle zur Heimat gegeben hat. 


Sygu, VI. 1. Pr. 175/34. 


Wyciag z protokółu wspólnego posiedzenia 
niejawnego. 


Sąd okręgowy Wydział VI. 1. karny we Lwowie w skla- 
dzie S. O. T. Bedaszewski jako przewodniczący, S. O. R. 
Tertil i S. O. M. Młynarski, w sprawie konfiskaty Nr. 16 
czasopisma p. t. „Ostdeutsches Volksblatt!“ z daty Lwów, 
dnia 22 kwietnia 1934, do. Sygn. VI. 1. Pr. 175/34 — na 
posiedzeniu niejawnem w dniu 25 kwietnia 1934, po wyslu- 
chaniu zdania Prokuratora Sądu okręgowego we Lwowie 
postanawia: uznać za usprawiedliwiong dokonaną dnia 
20 kwietnia 1934 przez Starostwo grodzkie we Lwowie 
konfiskatg czasopisma p. t.: „Ostdeutsches Volksblatt‘ 
Nr. 16 z daty Lwów, dnia 22 kwietnia 1934, zawierającego: 
l., w artykule p. t.: „Bruder hilf!“ a) w ustępie od slów: 


„Hunger“ — do słów „allem aber“, b) w ustępie od słów: 
„Wer im“ — do slów: „nicht mehr“ — znamiona występku 
z art. 170 k. k. — zarządzić zniszczenie całego nakładu 


i wydać w myśl $ 493 p. k. zakaz dalszego rozpowszech- 
niania tego pisma drukowego. 

Zarazem wydaje się odpowiedzialnemu redaktorowi tego 
czasopisma nakaz, by orzeczenie niniejsze umieścił bez- 
platnie w najbliższym numerze i to na pierwszej stronie. 

Niewykonanie tego nakazu pociąga za sobą następstwa 
przewidziane w § 2l ust. druk. z dnia 17 grudnia 1862 
Dz. p. p. Nr. 6 ex 1863, t. j. zasądzenie za przekroczenie 
na grzywnę do 400 złotych. 


Uzasadnienie. 

Ogłoszenie drukiem wymienionego wyżej artykulu ma na 
celu szerzenie klamliwych wiadomości o panującym glodzie 
w Województwie Stanislawowskiem, mogących wywołać nie- 
pokój publiczny. 

Wedlug $$ 487, 489, 493 p. k. oraz $$ 36 i 37 ustawy 
prasowej jest zatem powyższe postanowienie uzasadnione. 


Protokulant: 
Soltysik wr. 


Przewodniczący: 
T. Bedaszewski wr. 
Za zgodność: 
C. Janowicz, kierownik sekr. 
Stempel. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Wie der Heeresbann in Regimenter und 
Bataillone zerfällt, die ſich voneinander unter⸗ 
ſcheiden je nach Aufgabe und Charakter, ſo zer⸗ 
fällt auch der gewaltige Heeresbann der Menſch⸗ 

eit, der von Gott geleitet, nach ſeiner ewigen 

orſehung über die Erde dahinwandert, in 
Völker, Sippen und Familien, die alle ſich nach 
Raſſe und Charakter unterſcheiden und von 
denen jedes ſeine hiſtoriſche Miſſion hat. Letzten 
Grundes dienen jedoch alle Völker der Geſamt⸗ 
heit der Menſchheit. 

Darum ſollſt du fremdes Volkstum achten. 


Du darfſt fremdes Volkstum nicht dem eige- 
nen hintenanſtellen, du darfſt es auch nicht über 
dein eigenes Volkstum ſtellen. Du ſollſt in 
deinem Volksverbande bleiben, weil du in ihm 
deine dir von Gott gewieſene Aufgabe zu er⸗ 


füllen haſt: im eigenen Volkstum biſt du was 
Ganzes, im fremden biſt du das nie. Denk an 
deine Nachkommen, wenn du ein Elternhaus 
durch Heirat gründeſt. Durch eine Miſchehe 
bringſt du deine Kinder in Not: du raubſt 
ihnen die Wiege von Volkstum und Sprache, 
ſtellſt deine Kinder zwiſchen zwei Völker und 
zwingſt ſie, ſich das Volkstum ſelbſt zu wählen, 
während dieſes für die anderen Kinder Gott 
ſelbſt tut. 


Gott will, daß du Deutſcher biſt und 
Deutſcher bleibſt. 

Das iſt eines ſeiner Gebote an dich. Wenn 
du dieſes Gebot erfüllſt, gilt dir die Verheißung 
Gottes: „Auf daß es dir wohlgehe und du lange 
lebeſt in dem Lande, das dir Gott gegeben hat.“ 


Zur 3.⸗Mai⸗Feier 


Groß und bedeutungsvoll war und 1 das 
polniſche Reich und ſein Volk der 3. Mai des 
Jahres 1791, an welchem der vierjährige Reichs⸗ 
tag eine neue Verfaſſung beſchloß, — die Kon⸗ 
ſtitution des 3. Mai — welche die Grundlage 
für einen neuen, ſtarken Staat ſchaffen ſollte. 
Die alten Sünden ſollten gutgemacht werden, 
der t an geſinnte Adel gab durch einen 
Verzicht auf verſchiedene Rechte den Beweis 
einer großen Vaterlandsliebe, die aber zu ſpät 
kam, weil keine Zeit und Möglichkeit war, die 
neuen Verfaſſungsbeſtimmungen in der Praxis 
durchzuführen, die dritte Teilung im Jahre 
1795 brachte die Auflöſung eines fajt 1000 jähri⸗ 
gen Staates, an welcher keine geringe Schuld 
eben die Verfaſſung gab. 


Wohl gab es auch im alten Polenreich einen 
Sejm, doch wurden da die Beſchlüſſe nicht mit 
Stimmenmehrheit gefaßt, das liberum veto, 
wie es zur Zeit ſeines Aufblühens im 17. und 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts an⸗ 
gewandt wurde, hatte nicht nur zur Folge, daß 
der Beſchluß, gegen den ein Abgeordneter pro⸗ 
teſtierte, nicht gefaßt werden konnte, ſondern 
daß oftmals der ganze Reichstag geſprengt 
wurde und auch die einſtimmig beſchloſſenen 
Geſetze keine Rechtskraft hatten. Die Organe 
der Staatsgewalt waren zerſplittert, viele 
gleichwertige Räder ſtanden nebeneinander im 
Mechanismus der Staatsmaſchine, die jedesmal, 
wenn es ſich um die Verwirklichung eines all- 
gemeinen Zieles handelte, beſonders und jedes 
einzeln in Bewegung geſetzt werden mußte. Es 
fehlte eine ſtark organiſierte Regierungsgewalt 
nach oben und nach unten, zahlreiche Mißbräuche 
kamen vor, manche kraſſe Rechtsverletzung wurde 
begangen, die Einführung einer abſoluten Re⸗ 
gierungsform, zu der es in Weſteuropa kam, 
wurde verhindert, der Adel ließ es nicht zu 
einer Vereinigung aller Kräfte des politiſchen 
Organismus kommen. Ein beſonderer Fehler 
der Verfaſſung war ferner das Wahlkönigtum, 
es trug Schuld an der Zerrüttung des ſtaatlichen 
Lebens, die Einführung einer Thronerbfolge 
ſcheiterte, die „Schlachta“ wollte auf ihr Recht, 
ihre Könige ſelbſt wählen zu können, nicht ver⸗ 
Amen Unentwidelt war die Organijation der 

ehörden und des Beamtenweſens, es mangelte 
an Verwaltungsorganen, die in das öffentliche 
Leben hätten Einblick haben können. Nicht 

beſſer 2 die Dinge auf dem Gebiete der 
ſozialen Verhältniſſe. Der Adel hatte einen 
mächtigen Einfluß auf das öffentliche Leben, 
ausſchließlichen Zutritt zu den Staats- und Lan⸗ 
desämtern, dabei frei von allen Steuerabgaben. 
Unterdrückt waren die Städter, ſie konnten 
keine Vertretung im Sejm haben, Landbeſitz zu 
erwerben war ihnen verboten, die adeligen 
Staroſten kontrollierten die Stadtrechnungen, 
ſie beſtätigen die Hericht r pie aus Adeligen 
beſteht das höchſte Gericht für die Städter. Noch 
ſchlechter war der Bauer geſtellt. Er war unter⸗ 
tan, der Boden, auf welchem er wirtſchaftete, 
war nicht ſein Eigentum, ſeinem Herrn zahlt er 
Zinsgeld, leiſtet unentgeltliche Frondienſte, die 
das ganze Jahr ſeine Zeit und Arbeitskraft in 


Anſpruch nehmen. Ohne Erlaubnis ſeines Herrn 
darf er Grund und Boden nicht verlaſſen, er 
ar 


die Söhne mie in die Gtadt zum Hand- 
werk ſchicken, die Töchter darf er nicht ver- 
heiraten, er iſt Sklave, leibeigen. 


So lagen die Dinge, als im Jahre 1788 der 
4jührige Sejm feine Beratungen begann und 
am 3. Mai 1791 eine grundſätzliche Aenderung 
der Staatsverfaſſung beſchloß. Sie erfolgte in 
ecpite et in membris ſowohl auf dem Gebiete 
der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe als auch der 
ſozialen Organiſation. Die Konſtitution hat 
den ſtändigen Charakter des Sejm erſchüttert, 
das liberum veto wurde abgeſchafft. Einführung 
des erblichen Königtums und Beſeitigung der 
Kunföderationen, die oft die Tätigkeit der 
Könige lahmlegten, trugen zur Verſtärkung der 
Regierungsgewalt bei. Den Städtern wurde 


eine gewiſſe Teilnahme am Sejm gewährt, der 


Zutritt zu den Aemtern geſichert, die Erreichung 
von Offſiziersgraden und das Recht, Landgüter 
zu erwerben, bewilligt. Die Bauern, wenn ſie 
auch ferner Untertanen bleiben mußten, wurden 
als freies Bürgertum anerkannt, Rechtsſchutz 
geſichert. 


So änderten am 3. Mai 1791 11 Artikel das 
ganze Weſen des polniſchen Staates am Vor⸗ 
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abend ſeines Daſeins. Und wenn ſie auch zu 
ſpät kam und keine praktiſche Bedeutung mehr 
haben konnte, ſo hatte ſie in der damaligen 
Zeit einen großen poſitiven Wert, weil ſie aus 
dem Volke kam; heute aber iſt ſie ein Denkmal 
eines großen nationalen Geſchehens, durch wel- 
ches ſich der polniſche Adel Anerkennung und 
Ehrfurcht verdient hat. 

Die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 wird all⸗ 
jährlich an dieſem Tage gefeiert. Es war ein 
hiſtoriſcher Tag und ein hiſtoriſches Dokument, 
das für alle Zeiten und auch für die Gegen- 
wart von großer Bedeutung iſt. Die Verfaſſung 


iſt zum Wohle der Allgemeinheit“ 


geſchaffen worden. Allen Bürgern des Staates 
wird gleiche Pflicht, aber auch gleiches Recht 
verbürgt. Natürlich iſt ein jedes Geſetz erſt 
dann von Wert, wenn es auch mit dem wirk⸗ 
lichen Leben in Einklang gebracht wird. Dieſem 
Einklang muß immer ein Sich-Verſtehen der 
einzelnen, den Staat bewohnenden Nationen 
vorausgehen, welches wiederum von dem Neben⸗ 
einanderleben der Staaten, in denen ſolche 
Nationen vertreten ſind, abhängt. Nach dem 
Weltkriege ſind auf Grund des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Völker viele Staaten ent⸗ 
ſtanden, und auch Polen hat ſeine Selbſtändig⸗ 
keit wiedererlangt: Polen iſt aber kein Natio⸗ 
nalſtaat, ſondern ein Nationalitätenſtaat, in 
dem die Deutſchen ebenfalls vertreten ſind. Wir 
Deutſchen ſind als ſtaatsförderndes und treues 
Element bekannt und nehmen regen Anteil an 
dem Wohlergehen des Staates, an ſeiner Macht⸗ 
entwicklung und Erſtarkung. Insbeſondere haben 
wir es begrüßt, als die weiſe Führung des 
Marſchalls zu einem Nichtangriffspakt und dem 
Einſtellen des Zollkrieges mit Deutſchland 
führte, dem auch ein Handelsvertrag folgen 
dürfte. Die Staatsmänner Polens als auch 
Deutſchlands ſind von dem Verſöhnungsgeiſt 
durchdrungen. Wir Deutſchen Polens wollen die 
Brücke ſein, über die auch eine Verſtändigung 
von Volk zu Volk erreicht wird. In dem Glau⸗ 
ben, daß es zu dieſer Verſtändigung der beiden 
großen Nationen, der polniſchen und deutſchen, 
kommen wird, feiern wir auch den 3. Mai. 


Die Legionärtagung in Warſchau 


Warſchau, 22. April. In den Räumen des 
Warſchauer Stadtrates wurde die 12. Tagung 
des Verbandes der Polniſchen Legionäre durch 
Oberſt Slawek, den Vorſitzenden des Verbandes, 
eröffnet. Anweſend waren u. a. Miniſterpräſi⸗ 
dent Jedrzejewicz, die Miniſter Hubicki, Ka- 
linſki, Waclaw Jedrzejewicz, Zarzycki, die Mar- 
ſchälle von Sejm und Senat, der Präſident der 
Oberſten Kontrollkammer, die Unterſtaatsſekre⸗ 
täre, der un Stadtpräſident und Ver⸗ 
treter der Militärkreiſe. 


Der Miniſterpräſident erklärte in einer An⸗ 
ſprache u. a., daß die Rolle der Legionäre noch 
durchaus nicht beendet ſei. Die Zeit des Aus⸗ 
ruhens ſei noch jr und Polen jei noch weiter- 
hin auf die Arbeit der Legionäre angewieſen. 
„Wir haben die Unabhängigkeit unter Fü rung 
des Marſchalls erkämpft, wir Legionäre haben 
nach feinen Anweiſungen das polniſche ſtaatliche 
Leben organijiert, wir feſtigen und bauen nun- 
mehr unſeren Staat aus, der dadurch die Grund⸗ 
lage für die Großmachtſtellung erhält. Die bis⸗ 
her ausgeführten Arbeiten ſind gewaltig. Une 
eheure Aufgaben Ban vor uns. Wir tennen 
te und begreifen fie gut. Und was das wich⸗ 
tigſte iſt: wir glauben daran, daß wir ſie ver⸗ 
wirklichen werden.“ 


Anſchließend ſprachen Stadtpräſident . 
ee ialtowülf General Dr. Gurecki, a 
demiepräjident Gierojzewjfi sng: Po 8 und 
Oberſt Slawel, der ſeine Rede mit folgenden 
Worten begann: „Es hat ps der Brauch Heraus- 
gebildet, daß ich als Vorſitzender des Legionär⸗ 


Verbandes euch auf unſerer Tagung allgemeiner 
Weiſungen bezüglich der allerwichtigſten Fragen 
gebe. Anſere Tagungen find zu häufig, als daß 
Ihr — ich bekenne es offen — erwarten könntet, 
jedesmal irgendwelche neuen Direktiven von 
der Tagung mitzunehmen.“ 

Die 12. Vertretertagung des Landesverban⸗ 
des der polniſchen Legionäre hat am Sonntag 
ihren Abſchluß gefunden. Die Tagung hat 
unter anderem Satzungsänderungen vorgenom⸗ 
men. Es wurde unter anderem die Bildung 
eines Oberſten Rates des Legionärverbandes 
vorgeſehen, dem ein Teil der Befugniſſe der 
Vertretertagung übertragen werden fall Um 
Mitglied des Verbandes zu werden, wird von 
nun an eine bmonatige Dienſtzeit bei der Le⸗ 
gion vorgeſchrieben, wobei führende Stellun⸗ 
en nur . anvertraut werden 
önnen. Alsdann hat die Tagung mit tiefer 
Befriedigung feſtgeſtellt, daß die Regierung, ins⸗ 
beſondere Außenminiſter Beck durch konſequente 
und friedliche Arbeit dem polniſchen Staat und 
Volk ſowie der Idee des ehrlichen internatio⸗ 
nalen Friedens gute Dienſte leiſteten. Die Ta⸗ 
ung begrüßte ferner mit Befriedigung die bis⸗ 
ace Maßnahmen der Regierung, die den 
Zweck verfolgen, der Ausbeutungstätigkeit des 
en Kapitals Einhalt zu gebieten. An das 

uslandspolentum mit bejonderer Berückſichti⸗ 
gung der Polen in Tſchechiſch⸗Schleſien wurden 
Grüße und Anerkennung für ihren Kampf um 
die Erhaltung des Polentums entſandt. 

Oberſt Slawek wurde ſchließlich erneut zum 
Vorſitzenden des Verbandes gewählt. 
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„Deutſches Bolk — Deutſche Arbeit“ 


In Anweſenheit zahlreicher Ehrengäſte fand 
am Sonnabend vormittag die feierliche Exöff⸗ 
nu iner Ausſtellung „Deutſches 

ng 75 Berl Ausſtellung „De 1 Volk 
— Deutſche Arbeit“ am Kaiſerdamm ſtatt. Die 
Regierung war vertreten durch Vizekanzler von 


= en und die Reichsminiſter Dr. Goebbels, 
eldte, von Elk- Rübenach. 

Die Eröffnungsfeier begann mit einem von 
SS⸗Muſikern geblaſenen Signal altgermani⸗ 
ſcher Luren, begleitet von Keſſelpauken. So⸗ 
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dann jpielte der Gau Brandenburg des Landes- 
orcheſters unter Leitung von Profeſſor Dr. 
Havemann die Ouvertüre zu den „Meiſter⸗ 
ſingern“. 

Die Begrüßungsanſprache hielt der Berliner 
Oberbürgermeiſter Dr. Sahm. Die Ausſtellung 
wolle nicht für eine einzelne Idee, für eine be⸗ 
ſtimmte Deiana für einen Ausſchnitt aus 
dem Leben des Volkes werben, ſondern ſie ſolle 
dem 3 Intereſſe des deutſchen Volkes 
dienen. Dr. Sahm dankte allen, die an dem 
Zuſtandekommen der Ausſtellung mitgewirkt 
haben, vor allem ihrem Schirmherrn, dem 
Reichspräſidenten, und dem Reichsminiſter Dr. 
Goebbels. 

Nach einer weiteren Darbietung des Landes⸗ 
orcheſters ſprach Reichspropagandaminiſter Dr. 
Goebbels. 

Vor einem Jahr, ſo führte er aus, wurde der 
Beſchluß zur Veranſtaltung dieſer Ausſtellung 
gefaßt. in Wagnis angeſichts der Tatſache, 
daß die Dinge in Deutſchland noch ganz unge⸗ 
klärt waren und niemand wiſſen konnte, wohin 
ſie am Ende treiben würden. Aber wir haben 
dieſes Wagnis unternommen in gläubigem Ver⸗ 
trauen auf die Sieghaftigkeit der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Idee und die unſterbliche Schöp⸗ 
ferkraft des deutſchen Volkstums. Im Mittel- 
punkt dieſer grandioſen Schau ſollte die Arbeit 
als Idee ſtehen. Der Begriff der Arbeit war 
in den vorangegangenen Jahrzehnten einer ver⸗ 
hängnisvollen Fälſchung anheimgefallen. Mil⸗ 
lionen Menſchen ſahen in ihm einen unabwend⸗ 
baren Fluch. Wir haben dieſen Begriff aus 
ſeiner Verfälſchung emporgehoben. 

Der Schlachtruf „Ehret die Arbeit und achtet 
den Arbeiter!“ ging durchs ganze Land. Er 
wurde in ſeiner zündenden Kraft aufgenommen 
in Stadt und Dorf, von Hoch und Niedrig und 
in ſeiner Auswirkung ein ganzer Stand von 
20 Millionen Menſchen, der bis dahin dem 
Staat fremd, wenn nicht feindlich gegenüber⸗ 
geſtanden hatte, in die Gemeinſchaft aller Deut⸗ 
ſchen zurückgeführt. Als wir vor einem Jahr 
zum 1. Mai rüſteten, erſchienen noch Gewerk⸗ 
ſchaftsvertreter aller Richtungen bei uns, um 
mit uns zu verhandeln, ob ihre Gefolgſchaften 
ËH an den großen Demonſtrationen des er- 
wachenden Deutſchland beteiligen könnten. Am 
2. Mai wurden die Gewerkſchaftshäuſer beſetzt. 
Die Parteien mußten in den darauf folgenden 
Wochen das Feld der Oeffentlichkeit räumen. 
Die Regierung duldete keinen Mittler mehr 
zwiſchen ſich und dem Volk. Heute rüſten wir 
zum zweiten großen Mai⸗Tag des neuen Rei⸗ 
ches. Ein ganzes Volk ſteht bereit, hinter die 
Regierung zu treten und mit ihr den Marſch 
in eine beſſere Zukunft zu beginnen. Die Partei 
des Nationalismus wurde zur Bewegung des 
Volkes, und die Bewegung umſpannte bald die 
ganze Nation. Die Gewerkſchaften exiſtieren 
nicht mehr. Man kennt die Parteien des Mar⸗ 
xismus nur noch vom Hörenſagen. Die Re⸗ 
gierung ſelbſt und die ſie im Rücken deckende 
Volksbewegung des Nationalſozialismus hat 
die Aufgaben und Pflichten ſozialer Neugeſtal⸗ 
tung übernommen und bedarf dazu des Makler⸗ 
tums von Parteien, Arbeitgeber- und Arbeit⸗ 
nehmerorganiſationen nicht mehr. Wir haben 
den Arbeitnehmer aus den Feſſeln eines volk⸗ 
auflöſenden und kulturzerſtörenden politiſchen 
und wirtſchaftlichen Wahnſinns losgebunden. 
Die Arbeit als Idee und Wirklichkeit hat den 
furchtbaren Fluch, mit dem der Marxismus fie 
behaftet hatte, von ſich abgeſchüttelt. Sie iſt 
wieder zum wunderbaren Segen eines ganzen 
Volkes geworden. Millionen ſind in die Fabrik⸗ 
fäle und Kontore zurüdgejtrömt, die Wohl- 
fahrtsämter werden leer und die Arbeitsſtätten 
füllen ſich wieder. Ein fleißiges und tapferes 
Volk beginnt aufs neue den Kampf um ſein 
tägliches Brot. Es hat wieder zu ſich ſelbſt 
zurückgefunden, ſieht nur noch in der Selbithilfe 
die letzte Möglichkeit zur Rettung, hat nur noch 
den einen Willen, zu arbeiten und ſich durch 
Intelligenz, Fleiß und Redlichkeit den Platz 
unter den anderen Nationen zu ſichern, der ihm 
gebührt. 

Es wäre für uns ein leichtes geweſen, in die 
ſer Zeit der allgemeinen Verwirrung die Na⸗ 
tion in falſche Hoffnungen und trügeriſche Illu⸗ 
onen hineinzubetten. Wir find den ſchweren 
Weg der Wahrheit gegangen. Mag ſein, daß 
es ſchwachen Herzen genehmer geweſen wäre, 
hätten wir ein umgekehrtes Verfahren einge⸗ 
ſchlagen. Aber es kann nicht Aufgabe der Re⸗ 
gierung ſein, um des Beifalls der Gegenwart 
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willen das Falſche zu tun, weil es im Au 
blick bequemer i 5 $ vielmehr ihre Pflicht, 
im Hinblick auf die Zukunft eines Volkes not⸗ 
wendige Maßnahmen zu treffen, auch wenn ſie 
hart und vielleicht grauſam ſind. Sage nie⸗ 
mand, wir hätten dabei dem Volke die unge⸗ 
brochene Freude am Leben und an den Schätzen 
ſozialer und kultureller Gemeinſchaft genom⸗ 
men. Niemals war die Nation von ſo über⸗ 
ſchäumender Schöpferkraft erfüllt wie heute, 
niemals lagen die Felder der Hoffnung ſo weit 
und offen, waren die Herzen ſo groß und die 
Gehirne ſo wach wie in dieſer Zeit des revo⸗ 
lutionären Uebergangs von einem Jahrhundert 
ins andere. Wir mußten, um dem dringend- 
ſten Problem der Gegenwart, dem der Arbeits⸗ 
loſigkeit, ernſthaft zu Leibe rücken zu können, 
unſere erſte Aufgabe darin ſehen, der Wirtſchaft 
Ruhe und innere Sicherheit zurückzugeben. Wir 
paper dabei grobe Opfer ideeller und materiel- 
er Natur gebracht. ir müſſen heute mit Be⸗ 
dauern feſtſtellen, daß die Weite unſerer Auf⸗ 
faſſung hier und da falſch verſtanden und ſchlecht 
gelo nt worden ijt. Wenn die Regierung die 
Wirtſchaft ſchonte, jo gab fie ihren üblen Ber- 
tretern damit nicht einen Freibrief auf Zurück⸗ 
dämmung aller ſozialer Forderungen und Be⸗ 
ſeitigung am Ende gar der ſozialen Errungen⸗ 
ſchaften, die zum unabdingbaren Beſtand un⸗ 
ſerer kulturellen 5 gehören. 
Wir haben die auch für den Arbeitnehmer reſt⸗ 
los befriedigende Löſung der ſozialen Fragen 
nicht aufgehoben, ſondern nur zum Teil auf⸗ 
gel oben, um damit vorerſt eine Löſungsmög⸗ 
ichkeit für das Arbeitsloſenproblem zu fine 
den, die ihrerſeits wieder das Einfallstor zu 
einer neuen ſozialen Ordnung öffnen ſoll. Die 
ſoziale Frage bleibt, und ſie wird von uns ge⸗ 
llt werden; denn die Revolution, die wir ge⸗ 
macht haben, trägt nicht nur ihr nationales, 
ſondern auch ihr ſozialiſtiſches Gepräge. Eben⸗ 
ſowenig wie wir dem proletariſchen Marxismus 
das Zugeſtändnis machen könnten, daß man die 
nationale Ehre eines Volkes mit Füßen treten 
müſſe, um ſeine ſoziale Freiheit zuerkämpfen, eben⸗ 
ſowenig können wir den Repräſentanten des bür⸗ 
gerlichen Liberalismus und Wirtſchaftskapitalis⸗ 
mus zugeſtehen, daß die nationale Ehre eines 
Volkes auf Koſten ſeiner ſozialen Freiheit ge⸗ 
1 werden darf. Erſt in der Syntheſe 
zwiſchen nationaler Ehre und ſozialer Freiheit 
liegt die Möglichkeit einer Löſung auf Dauer. 
Nun ſteht der ſchaffende Menſch wieder mit⸗ 
ten im Volk, er iſt Träger der Staatsidee und 
Wächter des Staatsgefüges. Seinem Leben 
wurde in der Ehre der Arbeit ein neues Ethos 
gegeben. Seine Wertung geht nicht mehr von 
der Frage nach dem Was, ſondern von der 
Frage nach dem Wie aus. Der Letzte des Vol⸗ 
kes ſteht dem Höchſten des Volkes wieder näher 
als der Höchſte des Volkes dem Höchſten eines 
anderen Volkes, und der Höchſte des Volkes 
möchte lieber der Letzte des Volkes ſein, als der 
Höchſte eines anderen Volkes. Die faſt aus⸗ 
ſchließliche Einſchätzung des Menſchen nach Be⸗ 
ſitz und Bildung in dem hinter uns liegenden 


wärtigen Intereſſen 
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Zeitalter iſt einer ſtärkeren Wertung des Cha⸗ 
rakters gewichen. Haben wir, die wir vom 
Schickſal geſegnet wurden, dieſer Nation neue 
Wege zum Aufſtieg zu weiſen, ein Recht, uns 
über das deutſche Volk zu beklagen? Es iſt, 
ohne im Tiefſten zu wiſſen, worum es ging, in 
den großen Krieg hineinmarſchiert und durch 
die Stahlgewitter des Weſtens und Oſtens hin⸗ 
durchgeſchritten. Gewiß, es verlor in einem ge⸗ 
ſchichtlich bedeutſamen Augenblick die Nerven, 
als eine Handvoll feiger Deſerteure und Lan⸗ 
desverräter über es hereinfielen und, ſeine ſee⸗ 
liſche Ohnmacht ausnutzend, die Dinge an ſich 
riſſen. Es hat 14 Jahre lang in dumpfem 
Schweigen alle Schmach, Not und Entbehrung 
über ſich ergehen laſſen. Verführt von wider⸗ 
ufen, die ſich Parteien 
nannten, belogen und betrogen von einer gleiß⸗ 
neriſchen Preſſe, um ſeinen aqs gebracht von 
einem Syſtem, das ihm im Innerſten fremd 
und zuwider war, verhetzt gegen ſein einziges 
Teil und ſeine letzte Rettung, hat es am Ende 
doch, nur ſeinem geſunden Inſtinkt gehorchend, 
den Ausgang aus dem Labyrinth der deutſchen 
Verzweiflung gefunden und ſein Schickſal in die 
Hand einer neuen Führung gelegt. Hut ab vor 
dieſem Volk, das immer noch beſſer war, als 
die, die es ehedem regierten, und Achtung vor 
dem letzten Mann aus dieſem Volk, den keine 
Not und kein Unglück zwingen konnte, an der 
Fre des Landes zu verzweifeln! Nur mit 

hrfurcht und Schauer kann man Hand an⸗ 
legen am Dienſt des Volkes, und es verdient 
es in der Tat, daß man ſich ſeiner erbarmt. 

Dieſem Volk, ſeiner Arbeit und ſeinem Kampf 
um das tägliche Brot iſt die Ausſtellung, die 
wir heute eröffnen, gewidmet. Die Welt aber 
möge aus dieſer Schau des Friedens erkennen, 
daß die deutſche Nation gewillt iſt, durch Ehr⸗ 
lichkeit und Fleiß ihr Leben auf dieſem Erd⸗ 
ball zu verdienen; denn alle Leiſtungen, die 
hier gezeigt werden, liegen auf dem Felde fried⸗ 
licher Arbeit, und ſo iſt dieſe Ausſtellung nicht 
nur ein hohes Lied auf den ſchöpferiſchen Ge⸗ 
nius der deutſchen Arbeit, ſondern auch auf den 
Friedenswillen unſeres Volkes. 

Der Miniſter ſchloß: 

Meine Damen und Herren! Der Herr Reichs⸗ 
präſident, der die Schirmherrſchaft über dieſe 
Ausſtellung ausübt, hat mich gebeten, ihr ſeine 
Grüße und herzlichſten Glückwünſche mit auf 
den Weg zu geben. Ich tue das um ſo lieber, 
als ich weiß, wie eng er ſich dem Thema, das 
hier abgewandelt wird, verbunden fühlt, und 
mit wie heißem Herzen er Aufbau, Sinn und 
Geſtaltung dieſes großen Werkes verfolgt hat. 
Es iſt mir eine beſondere Ehre, in ſeinem Na⸗ 
men, der ein gut Teil deutſcher Geſchichte und 
Tradition, Symbol und Ehrwürdigkeit wie die 
leines anderen lebenden Menſchen umſchließt, 
die Pforten dieſes Hauſes für das deutſche Volk 
zu öffnen. Möge ein gütiges Schickſal ihn für 
uns alle auch weiterhin in feinen gnädigen 
Schutz nehmen. = feinem und des Führers 
Namen erkläre ich die Ausſtellung „Deutſches 
Volk — Deutſche Arbeit“ für eröffnet. 


Ganz Deutichland feierte mit feinem Führer 


Die Liebe und Verehrung, die das deutſche 
Volk ſeinem Führer entgegenbringt, zeigte ſich 
am 45. Geburtstage des Volkskanzlers in ganz 
beſonders ſtarkem Maße. Seit dem frühen Mor- 
gen dieſes ſonnigen Frühlingstages war die 
ganze Reichshauptſtadt in ein Flaggenmeer ver⸗ 
wandelt. Kein Haus, an dem nicht die Flaggen 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution auf die 
Bedeutung dieſes Tages hinwieſen. Alle Dienſt⸗ 
gebäude des Reiches, des Staates und der Stadt⸗ 
verwaltung, alle Wohnhäuſer und Fabriken 
waren beflaggt. Auch die Berliner Verkehrsmit⸗ 
tel mit Einſchluß der Kraftdroſchken und der 
Privatkraftdroſchken zeigten Flaggenſchmuck. Be- 
ſonders eindrucksvoll waren die Dekorationen 
vieler Geſchäfte in der Berliner Innenſtadt. In 
ihren Schaufenſtern waren Bilder und Skulp⸗ 
turen des Führers aufgeſtellt, umrahmt von 
Blumen und friſchen Grün, mit Fahnenband 
durchwirkt. Die ganze Stadt hatte ein feſtliches 
Kleid angelegt. 

Auf ausdrücklichen Wunſch des Kanzlers wurde 
von offiziellen Feiern aus Anlaß feines Ge- 
burtstages abgeſehen. Trotzdem hat es ſich der 
größte Teil der Berliner Betriebe nicht nehmen 
laſſen, die Belegſchaften zu kurzen Feierſtunden 


zuſammenzurufen, in denen die Leiter der Be- 
triebe und die ESS in furzen An- 
ſprachen die Verdienſte des Führers würdigten. 

Ein Geburtstagsgeſchenk beſonderer Art hat 
ſich die Verliner SA ausgedacht, Sie glaubte, 
die Verbundenheit am beiten dadurch zum Aus⸗ 
druck bringen zu können, daß ſie derjenigen 
Volksgenoſſen gedenkt, die ſich nicht alle Tage 
ein warmes Eſſen leiſten können. Jede Stan⸗ 
darte hat für ſich geſammelt, um Tauſende von 
Volksgenoſſen an dieſem Ehrentage zu ſpeiſen. 
In allen Stadtteilen haben die Bedürftigen ein 
warmes Mittageſſen erhalten und Muſikkapellen 
der SA haben dabei geſpielt. 3 

Der Andrang der Gratulierenden in der 
Reichsfanzlei nahm geſtern mittag geradezu 
beängſtigende Fermen on. Der Führer ſelbſt ver⸗ 
brachte ſeinen Geburtstag nicht in Berlin, fon 
dern hat es Ihen Donnerstag nachmittag ver- 
laſſen, um zu Beſprechungen zu fahren. Trotzdem 
fanden ſich ihon um 12 Uhr nachts die erſten 
Tauſende ein, und von da ab hat der Zuſtrom 
nicht mehr ausgeſetzt. Von 12 Uhr nachts bis 
4 Uhr morgens haben dieſe Tauſende vor der 
Reichskanzlei geſtanden, gerufen und geſungen 
und verſucht, den Führer zu ſehen. Es war nicht 
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möglich, ihnen klar zu machen, daß er nicht in 
Berlin ſei. 

In der Reichskanzlei ſelbſr waren in der 
Halle die Bücher für die Eintragung der Gratu⸗ 
lierenden ausgelegt, in die ſich ſchon gegen Mit⸗ 
tag viele Tauſende eingetragen hatten. Unten 
in der Halle iſt ein Teil der Geſchenke aufge⸗ 
baut, oben in der Wohnung des Führers der 
größere Teil. Ganze Wagenladungen von Ge⸗ 
ſchenken ſind eingegangen, Berge von Briefen, 
deren Sichtung viele Tage dauern wird, eine 
pine von Telegrammen. Und ebenjo viele Ge- 
chenke und Briefe und Telegramme find auch 
nach Haus Wachenfeld, dem Haus des Führers 
am Oberſalzberg, gegangen. Hitlerjungen und 
SS-Männer eilen hin und her, um die Geſchenke 
auszupacken, Wa ordnen, zu numerieren und 
dann in der Wohnung aufzubauen. Zu Hunder⸗ 
ten haben Arbeiter, ehemalige Rommuniften 
und Sozialdemokraten, kleine Handfertigkeiten 
geſchickt, die ſie in Mußeſtunden angefertigt 
haben. In Begleitbriefen danken ſie in über⸗ 
ſchäumender Freude dem Führer, daß er ſie aus 
der Not erlöſte, ihnen wieder Arbeit gegeben 
hat. „Jetzt ſind wir wieder richtige Menſchen 
geworden“, ſo ſchreibt ein Arbeiter. Ein anderer 
weiſt darauf hin, daß er mit ſeinen ſechs Kin⸗ 
dern Jahre der bitterſten Not und des großen 
Elends durchgemacht hat und oft der Verzweif⸗ 
ade d war und daß er nun zufrieden und 
glü ift. 

Da find aus den verſchiedenſten Gebieten 
Deutihlands Trachtenpuppen gekommen, von 
Arbeitsloſen angefertigt, Bilder, Oberhemden, 
Schlipſe, Decken, Kiſſen, Büſten, Bücher, und 
dann Blumen in ungeheuerer Zahl. Viele kleine 
Sträußchen find gekommen von BDM⸗Mädels, 
die durch dieſe beſcheidene Gabe dem Führer 
ihre en ine befunden wollen, dann hat 
die NSKOW mit einem Brief ihres Führers 
Oberlindober einen Scheck über 50 000 Mark 
geſchickt zur Einrichtung des vom Führer ſchon 
lange vorgeſehenen Heims für Kriegsblinde in 
Berlin, das demnächſt zur Tatſache werden wird. 
120 000 Arbeiter der Horch⸗Werke haben gemein⸗ 
jam mit der älteſten NSDAP in aset, 
Zwickau einen wundervollen Horchwagen geſtif⸗ 
tet. Ein alter Kapitän aus Hamburg hat ein 
Schiffsmodell ß und Von einem geradezu un⸗ 
E Fleiß und außerordentlichen Geſchick⸗ 
ichkeit zeugt ein Geſchenk, das der Sturmmann 
Ewald Schenk vom Sturm R 31 der Standarte 
153 aus Altenburg angefertigt hat, ein großes 
Hitlerwerk, das De gesch beſteht aus den in 
Deutſcher Kurzſchrift geſchriebenen 781 Druck⸗ 
ſeiten des Werkes „Mein Kampf“. Die Zahl der 
Geldſpenden iſt außerordentlich groß. Auch aus 
dem Auslande ſind viele Briefe mit nen 
und kleineren Geldſpenden gekommen. Blumen- 
körbe ſind ſo zahlreich eingetroffen, daß die ganze 
Wohnung des Führers in einen Blumenhain 
verwandelt worden iſt. 

Gegen Mittag erſcheint — ein Frühlingsblick 
in der Halle der Reichskanzlei — eine Gruppe 
von drei bis fünfjährigen Kindern, in bunten 
Bauernſpenſern aus dem Kinderhaus 1 
hain, fingen in der Halle zu Ziehharmonifa 
Kinderlieder und geben eine „Rutſche“ für den 
Führer ab. Freudeſtrahlend 5 die Helferin, 
daß ſie ſchon einmal in der Adventszeit in der 
Reichskanzlei geweſen und auch vom Führer 
begrüßt worden ſei. Viele ſind von weither nach 
Berlin gekommen, um dem Führer zu gratulie⸗ 
ren. Leider mußten ſie alle die Enttäuſchung er⸗ 
leben, daß er nicht in Berlin iſt. Aber es wird 
ihnen wenigſtens ermöglicht, die Reichskanzlei 
und die Wohnung des Führers zu ſehen. 

Zu Fuß ſind Hitlerjungen aus Süddeutſchland 
gekommen, Arbeitsloſe aus dem Weſten, SA⸗ 
Männer, die Glückwünſche einer Berliner Stan⸗ 
darte ſind durch Safe läufer überbracht wor- 
den und dauernd trafen neue Gratulanten aus 
allen Teilen Deutſchlands ein. 

Aus all dieſen kleinen Bildern, insbeſondere 
aus den vielen Briefen, gewinnen wir ein Bild 
davon, welch ungeheure Liebe und welch un⸗ 
erſchütterlichen Vertrauens ſich Adolf Hitler bei 
jedem einzelnen Volksgenoſſen erfreut. Am 
ſchönſten werden aber immer die Briefe blei⸗ 
ben, die von Bekehrte kommen, von denen, die 
einſt gegen den Nationalſozialismus ſtanden und 
die heute — nun wieder in Arbeit und Brot — 
die Segnungen des neuen Staates am eigenen 
Leibe verſpüren und wieder frohe, freie und 
zufriedene Menſchen geworden ſind. 
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Die „Nationalſozialiſriſche 
denz“ teilt mit: 
eichskanzler Adolf Hitler verbrachte ſeinen 
Geburtstag in völliger Zurückgezogenheit. Der 
Führer ner Donnerstag abend im Auto Ber⸗ 
lin zu einer Fahrt, die ihn durch Sachſen, das 
Fichtelgebirge, die Fränkiſche Schweiz über 


Parteikorreſpon⸗ 
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Nürnberg nach München führte. In ſeiner Be⸗ 
gleitung befand ſich neben feiner ſtändigen Um- 
gebung Reichsminiſter Heß. 


Unterwegs in den Ortſchaften, in denen der 
Führer erkannt wurde, wurde er von der Be- 
völkerung ſtürmiſch begrüßt. 


Aus Stadt und Land 


pa du Arbeit und zu effen, 
arfſt der Armen nicht vergeſſen. 
Brüder leiden große Not, 
Spende Kleider, Geld für Brot! 
Friedrich S in Bodenbach⸗ 
ohmen. 
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Horocholina⸗Spenden 

1. Frey Elſe⸗Stryj 2.—, 2. Oberl. Reinpold⸗ 
Mariahilf 5.—, 3. Schankweiler Filip⸗Mikolajow 
2.50, 4. Schneider Leopold⸗Mikokajow 2.—, 
5. Dreßler Friedrich und Eliſe⸗Mikokajow 5.—, 
6. Dr. Ludw. Schneider⸗Lemberg 3.—, 7. Un⸗ 
genannt, Lemberg 5.—, 8. Hütter Rudolf⸗Lem⸗ 
berg 6.—, 9. Ungenannt⸗Lemberg 2.—, 
10. J. N. Machliniec 3.— 21. 


Felizienthal⸗Spenden 


Dr. Ludw. Schneider⸗Lemberg 3.— 21. 
Allen Spendern innigſten Dank. 


URN. 
volksgenoſſen! 
Beſucht den vis⸗ Sportplatz! 
HAUEN" 


Biloͤer⸗Preisausſchreiben 


des Deutſchen Ausland⸗Inſtituts, Stuttgart. 
Zur Erlangung von anſchaulichen Bil⸗ 
dern über das europäiſche und außereuropäiſche 
Auslanddeutſchtu m. Preiſe: zu 250 Rm., 
150.— Rm., 100.— Rm., 75.— Rm., 50.— Rm., 
20.— Rm., Bücher, Kalender. Als Endtermin ift 
der 1. Juni 1934 feſtgeſetzt. Der genaue Wort- 
laut des Preisausſchreibens iſt vom Deutſchen 
Ausland ⸗Inſtitut, Stuttgart, erhältlich. 
Haſt du von darbenden Brüdern geleſen, 
Und biſt du in Arbeit und Stellung geweſen, 
Dann hilf raſch den hungernden Eltern und 
Kindern, 
Durch Gaben die Not und das Elend zu 
lindern! 
Friedrich Rollwagen, 
Oberlehrer in Bodenbach. 


Lemberg. ( Heimatabend.) Wie bereits 
bekannt, veranſtaltet der D. G. V. „Frohſinn“ am 
Samstag, dem 5. Mail. J., um 19 Uhr 
im Feſtſaale, Kochanowſkiego 18, anläßlich 
des Verbandstages einen Heimatabend, zu 
welchem alle Volksgenoſſen auf das herzlichſte ein⸗ 
geladen werden. Die abwechſlungsreichen Dar- 
bietungen ſind dem Charakter des Abends ange⸗ 
vaßt und werden gewiß nicht den guten Eindruck 
auf die Zuſchauer verfehlen. Mit dieſer Veran⸗ 
ſtaltung ſchließt der D. G. V. „Frohſinn“ das ge⸗ 
genwärtige Vereinsjahr; deshalb verſäume nie⸗ 
mand, noch einen genußreichen Abend zu ver⸗ 
bringen. Eintritt frei, nur wird eine Unkoſten⸗ 
gebühr für Vortragsordnungen eingehoben. 

Lemberg. (Muttertag.) Auch in dieſem 
Jahr wollen wir wieder den „Tag der Mutter“ in 
aller Schlichtheit feiern. Die Jugend unſerer 
beiden evangeliſchen Anftalten hat ſchon feit 
einiger Zeit unter der Leitung ihrer Lehrer mit 
den Vorbereitungsarbeiten zu dem Feſte begon⸗ 
nen und werden die Darbietungen auch diesmal 
ſicherlich gebührlich ausfallen. Der 13. Mai iſt 
diesmal der Tag, der die Mutter einmal im Jahr 
wenigſtens ausruhen laſſen ſoll von ihrer Arbeits⸗ 
laſt und Werktagshaſt; der Tag, der die Mutter 
über alles Leid und alle Kümmerniſſe hinweg⸗ 
heben und ſie ſich ihres Glückes beſinnen, aber 
auch freuen ſoll. Glück iſt immer da, wenn man 
es nur ſehen will! Und um es zu ſehen, wird an 
dieſem Tag ſchon der Feſtgottesdienſt 
unter dieſem Zeichen ſtehen. Wir bitten deshalb 
alle Mütter, aber auch die Väter und die Jugend, 
ſich an dieſem Feſtgottesdienſt recht zahlreich zu 
beteiligen. Es darf keine Mutter fehlen! 
Nachmittags um %5 Uhr wird dann 
die Jugend der Mutter huldigen. Deutſche 


Mutter, dir gehört dieſe Stunde! Hier ſollſt du 
der Sorgen bar ſein; hier ſollſt du eine Feier⸗ 
ſtunde erleben, die deiner unvergleichlichen Liebe 
und Treue würdig iſt! Darum ſäume nicht und 
komme auch zu dieſer Feier! Auch du, deutſcher 
Vater, bleib ihr nicht fern, ſondern komme auch 
du zu jener Stunde, da die Mutter deines Sohnes, 
deiner Tochter gefeiert wird — mit dem Herzen 
und den Worten deines Kindes. Kommt und 
feiert den Tag der Mutter! — 8 
Fr. 


Lemberg. (Konfirmationsfeiern.) 
Am Sonntag, dem 6. Mail. J., findet u m 
5 Uhr nachm. in der hierortigen evangeliſchen 
Kirche die öffentliche Prüfung der diesjährigen 
Konfirmanden ſtatt und am 10. Mai als am 
Chriſti Himmerlfahrtstage um 10 Uhr vorm. 
die feierliche Einſegnung derſelben. An demſelben 
Tage, d. i. am Konfirmationstage, dem 10. Mai, 
um 5 Uhr nachm. veranſtaltet das hierortige 
Pfarramt im Turnſaal der evangel. Schule eine 
Konfirmandennachfeier, zu welcher die Ibm. 
Gemeinde und insbeſondere die Eltern der kon⸗ 
firmierten Jugend herzlichſt eingeladen werden. 
Eintritt iſt frei. Erfriſchungshalle in der Regie 
des evangeliſchen Frauenvereins. Um recht zahl⸗ 
reichen Beſuch erſucht 
Das evangeliſche Pfarramt Lemberg (Lwöw.) 

Lemberg. (Katholiſcher Gottes- 
dienſt.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis gebracht, daß am 10. Mai 
eine Morgenandacht um 8 Uhr früh und am 
25. Mai d. J. eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. 
in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang 
von der Rutowſkiegoſtr. in deutſcher Sprache 
ſtattfindet. 

Hanunin. (Theater ⸗ Abend) Am 
18. März l. J. hatte unſere Jugend wieder Ge⸗ 
legenheit, der Gemeinde einen recht genußreichen 
Theaterabend zu bieten. Beſonders erfreulich war 
es, daß auch aus den Nachbargemeinden viele 
Gäſte gekommen waren. So war z. B. aus 
Mieröw die geſamte Jugend mit ihrem Lehrer 
an der Spitze unſerer Einladung gefolgt. Der 
Abend zerfiel diesmal in einen ernſten und einen 
heiteren Teil. Während des ernſten Teiles 
ſahen wir das Stück „Der arme Heinrich“. Im 
Geiſte wandelten wir in das Mittelalter zurück, 
in jene Zeiten, als noch auf den deutſchen Bergen 
Burgen ſtanden, die von Rittern bewohnt waren. 
Dieſes erſte Stück will uns ſagen, daß wahre und 
aufopferungsfreudige Liebe alles vermag. — 
Der heitere Teil begann mit der urkomiſchen 
Poſſe „Schuſters Lieſe“. Beſonders viel Heiter⸗ 
keit erregten die beiden Volkstypen Meiſter 
Bittiche und ſein Lehrling Offet. Des Lachens 
war oft kein Ende. Den Schluß bildete der 
Schwank „Des Waſſermüllers Lottche“ in pfäl⸗ 
ziſcher Mundart. Die Tochter des Waſſermüllers 
verbringt eine längere Zeit auf der Töchterſchule 
in Mannheim. Von dort zurückgekehrt, fühlt ſie 
fih als „Dame“, die nicht mehr ihr pfälziſch ſpricht 
und auch keinen Bauern heiraten will. Allmählich 
ſieht ſie doch ein, daß ſie ſchlecht gehandelt hat 
und findet ſich auch innerlich wieder heim. 


Lehrerverein⸗Stryj 
4. Sitzung am 28. März 1934 in Stryj. 

Um 9 Uhr verſammelten ſich die Mitglieder zur 
Sitzung. Oberlehrer R. Mohr hielt eine Stunde 
„Geſamtunterricht“. Das Thema lautete „Die 
Poſt“. Er zeigte, wie mit dem heimatlichen Sach⸗ 
unterrichte die anderen Gegenſtände der erſten 
Klaſſe leicht konzentriſch verknüpft werden können 
und das Intereſſe und die Aufmerkſamkeit der 
Schüler dadurch rege gehalten wird. — Kollege 
Kurz hält nun ſein Referat über den „Geſamt⸗ 
unterricht“. 

Darauf begrüßt der Obmannſtellvertreter Kol⸗ 
lege Ph. Bollenbach die Anweſenden und leitet 
auch weiterhin die Sitzung, da der Obmann Kol⸗ 
lege A. Reichert eines Krankheitsfalles wegen ver⸗ 
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hindert war, an der Konferenz teilzunehmen. In 
der anſchließenden Ausſprache über die Unter⸗ 
richtsſtunde und das Referat, an welcher ſich 
Oberl. Bollenbach, H. Schurat Butſchek und 
Pfarrer Ladenberger beteiligen, erntet Oberl. 
R. Mohr von allen reiches Lob für ſeine lebhafte, 
intereſſante und anregende Lektion. Auch der 
Hauptrezenſent Koll. Ph. Bollenbach zollt dem 
Praktikanten ſeinen Beifall und ſpricht dem Re⸗ 
ferenten für die theoretiſche Behandlung des 
Themas „Geſamtunterricht“ ſeinen Dank aus. 

Nach einer kurzen Unterbrechung hält H. 
Schulrat Butſchek ſein Referat über „Kennzeichen 
der geiſtigen Geſundheit des Kindes“. Dieſes auf 
reichen Erfahrungen eines alten Schulmannes 
aufgebaute und pſychologiſch gründlich durchge— 
arbeitete Thema fand großen Anklang, und es 
wurde der Wunſch geäußert, ein weiteres Referat 
über „Die Bekämpfung der Kindesfehler“ hören 
zu wollen. H. Schulrat iſt gerne bereit, auch 
darüber zu ſprechen. 

Unter Allfälligem wird über den Ort für die 
nächſte Sitzung beraten. Da ladet Koll. Höhn 
nuch Ugartsberg ein und übernimmt ein Prak⸗ 
tikum in Naturkunde. Referate haben Koll. 
J. Reinpold und Koll. J. Bill. Die Sitzung wird 
auf den 15. Mai feſtgeſetzt. Koll. Niemezyk wird 
erſucht, Aufklärung über die Frage der allge⸗ 
meinen Verſicherung zu geben. — Oberl. Mohr 
kommt auf die Not der abgebauten Aushilfslehrer 
zu ſprechen und ſchlägt vor, ihnen eine Unter⸗ 
ſtützung aus Lehrerkreiſen zukommen zu laſſen. 
Die Anregung findet Anklang und es wird ein 
Komitee zur weiteren Bearbeitung dieſer Frage 
gebildet, das der Lehrerſchaft beſtimmte Vor⸗ 
ſchläge unterbreiten ſoll. Auch macht er die Mit- 
teilung, daß für die angeſuchten Lehrmittel be⸗ 
reits zuſagende Antwort angelangt iſt und die 
Schulen mit deren Erhalt bald rechnen können. 

H. Schulrat Butſchek teilt noch mit, daß die 
Kirchenleitung Gelegenheit zur Ablegung der 
zweiten Prüfung bietet und daß der November 
als Prüfungstermin feſtgelegt wurde. Er macht 
auf eine gründliche und fleißige Vorbereitung 
aufmerkſam. — Da die vorhandenen Druckſorten 
bereits wieder veraltet ſind und bei den Viſi⸗ 
tationen beanſtandet wurden, ſoll der Verlag 
zum Erſtellen der vorgeſchriebenen Formulare 
erſucht werden. Nachdem H. Pfarrer Laden- 
berger noch Grüße von unſerem geweſenen, jetzt 
in Biala weilenden Mitgliede Koll. Enders über⸗ 
mittelt, ſchließt der Vorſitzende die 3 


— tt — Stanislau. (Schülerball). Die 
Erfahrung, daß zum Lernen auch Freude gehört, 
hat es längſt mit ſich gebracht, den Unterricht da⸗ 
hin umzubauen, dem Schüler das Lernen nicht 
etwa als etwas Läſtiges, Drückendes fühlen zu 
machen. Empfindet der Schüler die Schönheit 
des ihn umgebenden Lebens, ſo iſt ſeine Auf⸗ 
nahmefähigkeit eine größere, leichtere und jeder 
Zwang fällt fort. Wir weinen der Zeit, da be⸗ 
zopfte Schulmeiſter mit langen töcken im 
Schulzimmer den Unterricht „handgreiflich“ und 
mit möglichſter Strenge führten, gewiß keine 
Träne nach. „Durch Freude zum Lernen“ iſt ein 
ſeſter Grundſatz der gegenwärtigen pädagogiſchen 
Anſchauungen. Die Leitung unſeres hieſigen 
Evang. Gymnaſiums geſtattete (ſicher aus dieſer 
Erwägung heraus) den Schülern der oberen 
Klaſſen die Veranſtaltung eines Schüler⸗ 
kränzchens. So kam es, daß die Räume unſeres 
„Deutſchen Hauſes“ am 21. April erfüllt waren 
von heiteren, ſorgenfreien jungen Menſchen, die 
dem Leben einen durchaus bejahenden Sinn 
entgegenbrachten. Unter dem unſichtbar leiten⸗ 
den Augen ihrer Erzieher bewegte ſich dieſe 
Schülerſchar ſicher zwiſchen ihren älteren und 
erwachſenen Gäſten, gemäß, freudig bewegt von 
dem Gefühl, „Gaſtgeber“ ſein zu dürfen. Die 
gute Tanzkapelle brachte immer wieder die 
Gruppen in Bewegung, ein vorzügliches Büfett 
ſorgte in billigſter Weiſe für das leibliche Wohl, 
ſo daß überall Behagen und Freudigkeit zu ſehen 
waren. Da der Rahmen des Tanzvergnügens in 
jeder Weiſe ein würdiger war, ſo iſt alle Urſache 
vorhanden, der Schulleitung für dieſen netten 
Abend, der pünktlich um Mitternacht endete, 
wärmſtens zu danken. 

tt — (Voranzeige — Frühlings. 
liedertafel). Der Männerchor des „Froh⸗ 
ſinn“ veranſtaltet am 5. Mai im „Deutſchen 
Hauſe“ eine Frühlingsliedertafel. Nach der Sing⸗ 
arbeit der Wintermonate will nun der Männer⸗ 
chor unter Leitung ſeines Chormeiſters H. Lehrer 
R. Parr eine Probe ſeines Könnens ablegen, 
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aber auch Anregung fein zum Singen der köſt⸗ 
lichen und ſchönen deutſchen Lieder, deren Schatz 
ein ſo großer iſt, wie ihn ähnlich ein zweites Volk 
nur ſelten aufzuweiſen hat. Aus der Erkenntnis 
heraus, daß durch den Vortrag deutſcher Volks- 
lieder leicht die Liebe zu dieſem prächtigen Voltz- 
gut geweckt werden kann, fanden Volkslieder im 
Programm Aufnahme, die — weil nun denn 
doch einmal Frühling iſt — dem Frühling und 
dem Wonnemonat Mai zum Gegenſtand ihrer 
geſanglichen Darſtellung haben. Gewiß wird 
dieſer Abend unſeres Männerchors viele Gäſte 
heranlocken. Beſucher aus unſeren Kolonien ſind 
herzlich gern geſehen. Eine Programmermeite- 
rung durch muſikaliſche Darbietungen (Klavier⸗ 
und Streichquartettvorträge) iſt vorgeſehen. Der 
niedrige Eintrittspreis kann kein Beſuchshindernis 
fein. Beginn 8 Uhrabends. 


Tätigkeit der Ortsgruppen des v. d. K. 
Stanislau im Jahre 1933 


Lubſza bei Zurawno. Die Deutſchen bilden 
in Lubſza und Mazurswka eine Minderheit und 
ihre Zahl beläuft ſich auf rund 200 Seelen. Die 
im Jahre 1932 gegründete Ortsgruppe entwickelt 
ſich gut. Die Mitgliederzahl iſt von 23 im Vor⸗ 
jahre auf 35 im Jahre 1933 geſtiegen, was einen 
Zuwachs von 12 Mitgliedern bedeutet. Die 
Jugendlichen und die Frauen ſtehen aber dem 
V. d. K. noch ferne. Hoffentlich gelingt es, auch 
dieſe für die Verbandsidee zu gewinnen, denn 
die dortigen Deutſchen haben den Wert des Zu- 
ſammenſchluſſes erkannt und ſind feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihre Stammeseigenart zu wahren. Es 
iſt nur bedauerlich, daß der V. d. K. nicht in der 
Lage iſt, einen deutſchen Sprachlehrer nach 
Lubſza zu entſenden, der die Aufgabe hätte, den 
deutſchen Kindern das Leſen und Schreiben in 
der Mutterſprache beizubringen. Es wurden 
dort allerdings Fibeln und Religionsbücher ver⸗ 
teilt, aber davon machen nur einige Eltern Ge⸗ 
brauch, weil die meiſten ſelber nicht deutſch leſen 
können. Die Hausſprache iſt in allen Fällen 
deutſch, die Umgangsſprache vielfach rutheniſch 
oder polniſch. Der Gottesdienſt in der Pfarr⸗ 
kirche zu Zurawno hat rein polniſches Gepräge. 
Im Jahre 1933 fanden fünf Mitgliederverſamm⸗ 
lungen ſtatt, in denen die Wanderlehrer Vorträge 
hielten. Ein Erlebnis für das hieſige Deutſchtum 
in der Zerſtreuung war der Beſuch der Jugend 
aus der Sprachinſel Machliniec. Die Bücherei 
zählt 45 Bände. Nach vielen, vielen Jahren 
wurden hier auch deutſche Kalender bezogen, die 
auch viel zur Hebung des völkiſchen Lebens bei⸗ 
trugen. Für die Notleidenden in der Sprachinſel 
Felizienthal hat Lubſza 18,70 21 geleiſtet, was im 
Hinblick auf die Lage der Einwohner, die faſt alle 
arm find, ein ſchönes Zeichen der Opferbereit- 
ſchaft iſt. 7 é 

Die hieſige Raiffeiſenkaſſe zählt 33 Mitglieder 
und entwickelt ſich zur vollen Zufriedenheit. 
‚ Kornelöwfa. Der Tätigkeitsbericht ergibt, daß 
ſich das Leben in der Ortsgruppe nicht recht 
entwickeln will. Die Mitgliederzahl iſt zwar 
um 1 geſtiegen, jo daß fie 32 beträgt, aber für 
eine Siedlung, die 224 deutſche Einwohner 
zählt, iſt ſie verhältnismäßig zu gering. Die 
Frauen und die Jugendlichen ſtehen dem V.d. K. 
ferne. Der Vorſtand hielt zwei Sitzungen ab, 
Vollverſammlungen wurden drei abgehalten. 
Das Oſtd. Volksblatt hat hier 6 Bezieher, an 
Kalendern wurden 26 Stück abgeſetzt. Die 
Bücherei wurde ausgebaut und zählt 155 Bände. 
Sie wird von 20 Leſern benutzt, unter denen 
ſich nur 4 Jugendliche befinden. 

Kornelöwka rüſtet ſich zur Aufnahme der 
diesjährigen Tagung des V. d. K. 


Rachin, Kreis Dolina. Rachin iſt ein ruthe⸗ 
niſches Dorf, mit einer 212 Seelen zählenden 
deutſchen Minderheit, davon gehören aber 90 
der Sekte der Ernſten Bibelforſcher an, die mit 
ihren Volksgenoſſen, die dem Glauben der Väter 
treu geblieben ſind, gar keine Gemeinſchaft 
pflegen und in völkiſchen Dingen ganz lau ſind. 
Die hier im Jahre 1928 gegründete Ortsgruppe 
des V. d. K. erwies ſich aber nicht lebensfähig, 
ert al im Jahre 1933 ein Sprachlehrer, der 
vom V. d. K. erhalten wurde, die hieſige Jugend 
in der Mutterſprache unterrichtete, ſahen viele 
die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes ein 
und 22 Männer und 3 Jugendliche traten der 
Ortsgruppe bei. Unter der Schuljugend wurden 
deutſche Religionsbücher verbreitet und die Orts⸗ 
gruppe erhielt eine kleine Bücherei. Für die 
Hilfsaktion in Felizienthal haben die Deutſchen 
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in Rachin 10.70 21 beigeſteuert. Solange der 
Sprachlehrer hier weilte, wurde auch deutſcher 
Geſang gepflegt und in der Kapelle wurde 
ebenfalls deutſch geſungen. Es iſt zu bedauern, 
daß die Mittel des V. d. K. beſchränkt ſind und 
er infolgedeſſen nicht in der Lage iſt, wieder 
nach dort einen Sprachlehrer zu entſenden, was 
eigentlich ein Gebot der Stunde wäre. 

Hoffnungsau, Kreis Dolina. Hoffnungsau iſt 
eine kleine Siedlung und zählt 158 Einwohner. 
Die im Herbſte 1933 gegründete Ortsgruppe 
des V. d. K. entwickelt ſich gut und zählt 34 Mit⸗ 
glieder, darunter 23 Männer, 2 Frauen und 
9 Jugendliche. Auch in Hoffnungsau wirkte 
durch fünf Monate ein deutſcher Sprachlehrer, 
der ſich der Schulkinder, die die rutheniſche 
Schule im Nachbarorte beſuchen müſſen, und 
der erwachſenen Jugend annahm. Er unter- 
richtete täglich ſechs Stunden. An den Abenden 
wurden Lieder eingeübt, Märchen erzählt und 
ab und zu auch Vorträge gehalten. Hoffentlich 
wird der V. d. K. bald in die Lage kommen, 
auch heuer einen Sprachlehrer nach dort zu 
entſenden und auf dieſe Weiſe den heißen Wunſch 
der Eltern erfüllen können. Die Bücherei iſt 
noch klein und müßte ausgebaut werden. Das 
Oſtdeutſche Volksblatt hat zwei Bezieher. Im 
verfloſſenen Jahre konnten hier 10 deutſche 
Kalender abgeſetzt werden. Der Notleidenden 
in Felizienthal wurde durch eine Spende in 
Höhe von 15 zt gedacht. Durch die Gründung 
der V. d. K.⸗Ortsgruppe kam neues Leben in 
dieſe Gemeinde, und wir hoffen, daß das dortige 
Deutſchtum einem kulturellen Aufſtieg entgegen⸗ 
gehen wird. 

Dabrowa, Kreis Dolina. Die hier vor ſechs 

Jahren gegründete Ortsgruppe iſt leider nicht 
lebensfähig, trotz aller Bemühungen. Die dor⸗ 
tigen Deutſchen ſind ganz lau und beſitzen gar 
kein Verſtändnis für einen Zuſammenſchluß. 
Die Bücherei wird gar nicht benutzt. Dabrowa 
iſt ein bedrohter Poſten. 
Broczköw. Ganz ähnlich wie in Dabrowa 
liegen auch die Verhältniſſe in den konfeſſionell 
gemiſchten Siedlungen Broczköw und Obliſka. 
Die deutſchen Katholiken finden hier allerdings 
einen ſtarken Rückhalt an ihren evangeliſchen 
Volksgenoſſen, aber die Lage wird von Jahr 
zu Jahr ſchlimmer, denn die Jugend huldigt 
voll und ganz der Stadtmode und wird dem 
Deutſchtum immer mehr entfremdet. Die 
Bücherei wird auch hier gar nicht benutzt. Es 
iſt ferner zu bedauern, daß die Lage auf kirch⸗ 
lichem Gebiete gleichfalls ganz troſtlos iſt. Ob⸗ 
wohl zur Pfarre Dolina mehr als 700 deutſche 
Katholiken gehören, ſo hören ſie dennoch nie 
eine Predigt in ihrer Mutterſprache, auch zum 
Schaden der Kirche ſelbſt. Die ſtarke Verbrei- 
tung des Sektenweſens unter den deutſchen 
Katholiken der röm.⸗kath. Pfarrei Dolina liefert 
den beſten Beweis für unſere Behauptung. 
Dort, wa das Wort Gottes in einer Fremdſprache 
verkündet und der Religionsunterricht nicht in 
der Mutterſprache erteilt wird, kann ſich kein 
wahres religiöſes Leben entwickeln. Es darf 
nicht wundernehmen, daß in derartigen Sied— 
lungen die Sendboten verſchiedener Sekten 
zahlreichen Anhang finden. Wir bedauern dies 
vom Standpunkte unſeres Volkstums und der 
Kirche ſelbſt. Unſere warnende Stimme fand 
bis nun leider kein Gehör. 

Tereſöwka, Kreis Dolina. Dieſe kleine Rar- 
pathenſiedlung weiſt in bezug ihrer völkiſchen 
Zuſammenſetzung ein buntes Geſicht auf. Unter 
den 161 Einwohnern gibt es 133 Deutſche, 
19 ae 8 Tſchechen und 1 Ruthenen. Die 
Tätigkeit der Ortsgruppe ließ in den letzten Jahren 
viel zu wünſchen übrig. Seit einem Jahre hat 
fih erfreulicherweiſe die Lage gebeſſert. Ins— 
beſondere ift es ſehr zu begrüßen, daß ſich fünf- 
zehn Jugendliche der Ortsgruppe angeſchloſſen 
haben. Die Frauen ſtehen allerdings dem 
V. d. K. noch ganz ferne. Ein Erlebnis für das 
ſtille Gebirgsdörflein bildete der Beſuch der 
Jugend aus Noweſiolo und aus der evange⸗ 
liſchen Nachbarſiedlung Engelsberg im Juni 
1933. Im verfloſſenen Jahre fanden 2 Familien- 
abende und 10 Liederabende ſtatt. Die dies- 
jährige Ortsgruppenverſammlung wies einen 
guten Beſuch auf. Die hieſige Verbandsſchule 
wird von 28 Kindern beſucht. Wir wollen hoffen, 
daß die Verbandsidee unter den Deutſchen in 
Tereſöwka immer tiefere Wurzeln faſſen wird 
und daß die Leute auch gerne bereit ſein werden, 
ihre Pflichten der Schule gegenüber reſtlos zu 
erfüllen. (Fortſetzung folgt). 
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„Wir ſchneidern ſelbſt!“ 
Die Kunſt des richtigen Maßnehmens 


Von Hedy Schön 


Der Wunſch jeder Frau, möglichſt gut und 
modiſch gekleidet zu ſein, ſteht ne in kraſſem 
Gegenſatz zu den Mitteln, die ihr für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtehen. Verſuchen wir es 
doch einmal ſelbſt mit der Maßſchneide⸗ 
rei. Das tann man nicht? Aber natürlich, es 
gehört nur ein wenig guter Wille und viel Ge⸗ 
nauigkeit dazu. 


Alſo zunächſt einmal das Maßnehmen. 
Wir brauchen dieſe Maße ſpäter, um ſie genau 
mit den auf dem Papierſchnitt angegebenen 
giin zu vergleichen und uns danach entſpre⸗ 
hend zu richten. Wenn wir ganz kühn ſind, p 
verwenden wir ein altes gutſitzendes Kleid, 
das auseinandergetrennt wurde, als Schnitt⸗ 
vorlage. And auch hier müſſen alle Maße 
mit unſeren Körpermaßen übereinſtimmen. 


Zum Maßnehmen brauchen wir eine geſchickte 
ein die einen von uns vorbereiteten 

ogen mit den er: Ziffern ausfüllt. 
Oberweite. .. (über die ſtärkſte Stelle der 
Bruſt gemeen, Hüfte ger die ſtärkſte 
Stelle der Hüfte gemeſſen). ordere Länge... 
(von der Halsgrube bis zur Gürtellinie, dann 
noch einmal von der Halsgrube bis zum unte⸗ 


ren Rockrand). 
ten Halswirbel 
zum unteren Rockrand). Achſel ... (vom Hals- 
rand bis zur e des Aermels). Arm⸗ 
länge außen .. . (bei leicht gekrümmtem Arm 
bis zum Ellbogen, dann bis zum Handgelenk 
meſſen). Armlänge innen ... (vom Armloch 
über die Innennaht' bis zum Handgelenk). 
Handgelenk ... (nicht zu ſtraff das Metermaß 
Aa ). Bruſtbreite ... (ſtärkſte Stelle vom 
Armloch zu Armloch meſſen). Rückenbreite 
(über die breiteſte Stelle vom Armloch zu Arm⸗ 

Schulterhöhe ... (von der Gürtellinie 
auf der Seitennaht bis zum Aermeleinſatz). 
So — das wären die Maße! 


Jetzt beſteht die Arbeit darin, vor dem unbe⸗ 
dachten Zuſchneiden die Maße mit den Vor⸗ 
lagen der Schnitte zu vergleichen und entſpre⸗ 
chend den eigenen Körpermaßen zu ändern. 
Dann gilt es, den Ball g wieder zu drehen 
und zu wenden, bis die einzelnen Teile ihn 
. pen das die Strichlage und 
das Muſter geſtatten. Der Schnitt fol immer 
1 aufgeheftet werden, bevor man ans 
Markieren und gar ans Schneiden geht. Was 


Hintere Länge . 


. bvom letz⸗ 
is zur Gürtellinie, dann bis 


* 


das Anprobieren anlangt, ſo gibt es heute 
ſchon 18 Verfahren, ſich mit leichter Mühe 
und verhältnismäßig geringen Koſten aus den 
eigenen, genauen Maßen eine Probierbüſte ber- 
ateken. Damit ijt die Arbeit natürlich tin- 
derleicht. Man kann ſich ſelbſt die ſchönſten 
Kleider abſtecken und ewe machen — — (und 
dabei erkennen, wie ſchwer es die armen 
Schneiderinnen mit uns haben!). 


Achtung, Hausfrau ! 


Köſtliche Karkoffelgerichle 


Prinzeß⸗Kartoffeln 


Die Kartoffeln, in der Schale gekocht, werden 
geſchält und in nicht zu feine Scheiben gez 
ſchnitten. Zuvor wurden Heringe — je andert: 
halb Heringe auf ein Pfund Kartoffeln — 6 bis 
8 Stunden gewäſſert, abgezogen, entgrätet und 
fein gewiegt. Nun legt man zwei bis drei 
Löffel Butter in die Pfanne und ſchmort darin 
eine jein gehackte, mittelgroße Zwiebel, tut einen 
guten Löfſel Mehl daran, macht eine helle 
Schwitze und gießt langſam ein viertel bis 
einen halben Liter ſüße Milch und Sahne hinzu. 
Nun gibt man den Hering, Pfeffer und Salz 
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in die ſchmackhafte Tunke, übergießt damit die 
Kartoffeln und läßt das Ganze noch einmal 
aufkochen, bevor man es, mit friſcher Peterſilie 
überſtreut, anrichtet. 


Gebackene Kartoffeln 


Gekochte, in Scheiben geſchnittene Kartoffeln 
werden auf beiden Seiten leicht angebraten. 
Dann legt man ſie ſchichtweiſe in eine gebutterte 
Form, beſtreut ſie mit gehackten, in Butter ge⸗ 
ſchmorten Zwiebeln, mit gehacktem Hering, ge⸗ 
kochtem Schinken, geriebenem Parmeſankäſe und 
dann wieder mit Kartoffeln. Zwiebeln und jo 
fort, man quirlt nun einen halben Liter ſaure 
Sahne mit einem Löffel Mehl und zwei Ei⸗ 
dottern. Salz und Pfeffer gut durch, gibt die 
durchgerührte Heringsmilch hinzu und übergießt 
damit die Kartoffeln. Die Schicht vom Par⸗ 
meſankäſe „benauf muß ſchön goldbraun. fein, 
wenn man die Form wieder aus dem Ofen zieht. 


Kartoffel⸗ Pudding 


Am Vorabend wird ein Pfund Kartoffeln in 
der Schale gekocht, geschält und am anderen 
Tage ſehr fein gerieben. 200 Gramm Butter 
werden ſchaumig gerührt, drei Eidotter und 125 
Gramm Zucker ſowie ein wenig abgeriebene 
Zitronenſchale hinzugefügt. Jetzt kommen die 
Kartoffeln dazu ſowie 30 Gramm feingewürfelte 
Orangenſchale, 30 Gramm Korinthen, 30 Gramm 
Roſinen und zuletzt Eierſchnee. Es ift ſehr gut, 
wenn man von vorhergehenden Tagen einiges 
Eiweiß ſammelt, um etwas Schnee zu gewinnen, 
den man vorſichtig unter die Maſſe zieht. Man 
kocht dieſe Maſſe im Waſſerbad und reicht den 
Pudding mit Fruchtſaft. Emmy Sturm. 


l 
Widerſpruch. 

A. (beim Begräbnis): „Wer iſt denn der 
Herr dort, der ſo entſetzlich weint?“ 

B.: „Das iſt der lachende Erbe?“ 

* 

„Biffen gnädiges Fräulein, wer 
Mädel iſt, mit dem ich eben tanzte?“ 

„Mama.“ 


das 


* 
„Fritz, kannſt du mir ſagen, wann jemand 
‚wortbrüchig’ iſt?“ 
„Ja, wenn er ſtottert.“ 
* 


„Bei mir hätten Sie dieſen raffinierten 
Diebſtahl mal verſuchen müſſen.“ 
„Schön, Herr Richter, wo wohnen Sie?“ 
* 


Das Verhör. 

Nach Beſichtigung der leerſtehenden Woh- 
nung nahm der Hausverwalter den neuen 
Mieter noch einen Augenblick beiſeite, ſetzte 
eine gewaltige Miene auf und begann: „Auf 
unbedingte Ruhe und Ordnung wird bei 
uns im Hauſe größter Wert gelegt. Haben 
Sie Kinder?“ ; 

„Nein.“ 

„Radio, oder Grammophon?“ 


„Nein. 

„Spielen Sie ſelbſt ein Inſtrument?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie einen Hund, eine Katze oder 
einen Papagei?“ 

„Nein.“ (Nach einer Weile grimmigen 
Nachdenkens): „Nur ... meine Füllfeder 
kratzt manchmal ein bißchen ...“ 

x 


Rund um die Ehe. 

Er: „Dagegen kannſt du wirklich nichts 
ſagen, Mary, der Mann iſt der Frau über⸗ 
gen weil er zuerſt erſchaffen wor- 

en i 

Sie: „Oh, man macht immer zuerſt einen 
Entwurf, bevor man an das eigentliche 
Meiſterwerk geht!“ 


Sein Grund. 

„Wie, Miſter Jenkins, Sie gehen zu der 
Hochzeit Ihres Vetters? Ich habe immer 
geglaubt, Sie ſeien ein Feind der Ehe und 
intereſſieren ſich nicht für dergleichen!“ 

„Ich gehe auch bloß dahin, um mich am 
Anblick des Opfers zu weiden!“ 

* 


Hurra, Liebling, ich hab' doch ein freies Plätz⸗ 
chen für unſere Namen gefunden. 
* 


„Die gnädige Frau läßt jagen, fie wäre 
nicht zu Hauſe!“ ; 
Beſucher: „So, dann beſtellen Sie ihr, 


bitte, ich wäre nicht dageweſen.“ 
* 


Abergläubiſch. 
„Eſſen Sie auch um 13 Uhr zu Mittag?“ 
„Nein, wir eſſen um 1 Uhr, meine Frau 
iſt ſo abergläubiſch!“ 
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Die Sensafion von Dingsda 


Roman von Rise Meerstedt. 


(8 Fortjeßung.‘ (Nachdruck verboten.) 


Man mußte ſchon jagen, vielſeitig war diefe Nette 
Lutz. Aber das, was er ſoeben geſehen hatte, hätte er 
ihr denn doch nicht zugetraut! Fährt ungeniert am 
hellichten Tage zu einem Stelldichein mit dem altern⸗ 
den Fürſten! Benutzt ſchamlos den fürſtlichen Wagen, 
als gehöre ſich das ſo für ein Stubenmädchen. Und er 
hatte Nette für ein friſches, anſtändiges Mädel ge: 
halten — wert einer langen Wartezeit! Wert, nach 
dieſer Wartezeit feine Frau zu werden. Und heute 
konnte er ihr den dritten Liebhaber nachweiſen 


Wenn nur die Sache nicht ſo weh täte! Wenn man 
wenigſtens in Dingsda nicht ſoviel unbeanſpruchte Zeit 
hätte, um über das alles nachzudenken, ſich alles aus⸗ 


zumalen! Wenn man ſich in etwas ſtürzen könnte ER 


Entweder in einen Haufen Arbeit! Aber Dingsda 
bot keine Gelegenheit, ſchnell oder auch nur langſam 
etwas vergeſſen zu können. In Dingsda dehnten ſich 
die Tage breit und leer. Nichts änderte ſich in einer 
Woche, einem Monat, einem Jahr am Stadtbild. So 
wie der Montag war, ſo war auch der Sonnabend. So 
waren die Tage, die dazwiſchen lagen. Man mußte 
ſchon in ſich hineinhören, um die Tage totzuſchlagen. 
Und was ihm augenblicklich von daher entgegenklang, 
war keine ſchöne Muſik. 


Und Nette dachte, während fie ſtarr auf die Rücken 
der beiden Schimmel ſchaute, die ſo blank geputzt waren, 
daß ſie in der Sommerſonne ſpiegelten, daß es beſſer 
geweſen wäre, ſie wäre dort geblieben, wo ſie herge⸗ 
kommen war. Der Verluſt, den ſie mit aus Dingsda 
hinausnehmen würde, wenn ſie wieder ging, würde 
wahrſcheinlich größer ſein als der Gewinn. 


Alſo war es doch ein Geheimnis, was Nette nach 
Dingsda geführt hatte und in Dingsda feſthielt. Ein 
Geheimnis, das aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Geld 
zuſammenhing und mit Geld bezahlt wurde. 


Herr Armand Bartulach hatte während der ganzen 
Fahrt keinen Grund, fiH über Uebergriffe feines nicht 
ſtandesgemäßen Fahrgaſtes zu erboſen. Wahrſcheinlich 
war ſich das vorlaute Stubenmädchen nun doch bewußt 
geworden, daß der Beſuch bei einem Fürſten und ein 
fürſtlicher Kammerdiener keine Alltäglichkeiten waren, 
an denen man einen ungewaſchenen Schnabel wetzen 
konnte. Ja, Schnabel wetzen konnte, dachte Seiner 
Durchlaucht ſonſt vorbildlicher Kammerdiener. 


Kurz vor Hahnhauſen drehte ſich Armand Bartulach 
nach Nette um. Sagte, daß man nun in Kürze zur 
Stelle ſei. Und machte noch einmal darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß man, ſobald man vor dem Schloßportal, ſich 
Mühe geben müſſe, das auch äußerlich — fo weit das 
natürlich möglich ſei — zu dokumentieren. 

Auf dieſe Unverſchämtheit des Herrn Armand hin 
explodierte Nette, weil die Bombe ſeit der überraſchen⸗ 
den Begegnung im Birkenwäldchen ſchon in ihr gelegen 


hatte 
„Ich werde ſchon mein Möglichſtes tun, Herr 


Kammerdiener!“ ſagte ſie in einem Ton. der allerhöchſte 
Kriegsbereitſchaft verriet. 


. 
> 


Nette legt fih nun in den Fond zurück. Nahm Hal⸗ 
tung an. Und lächelte, wie nur Baroneſſen zu lächeln 
vermögen. Herr Armand Bartulach ſchien für ſie nicht 
mehr vorhanden zu ſein. 

Nur, als der Wagen hielt, Herr Armand den Schlag 
aufriß und Seine Durchlaucht ſich bereits auf der Frei⸗ 
treppe zeigte, ſtrich noch einmal ein hochmütiger Blick 
über Herrn Armand hin und ging dann in einen ſtrah⸗ 
lenden über, der Seiner Durchlaucht galt. 


Herr Armand Bartulach aber, der es ſich hatte 
bieten laſſen müſſen, von einem Stubenmädchen mit 
„Er ärgere ſich“ belegt zu werden, wußte jetzt genau, 
daß ihm dieſes Stubenmädchen gewachſen war. Und 
daß er als kluger Mann dieſer Tatſache Rechnung zu 
tragen hatte. 

Seine Durchlaucht hatte Nette die Hand geküßt 
und ſie dann ins Schlößchen geleitet. Es hatte ſich auch 
die Gardine bewegt, die ſich in der Literatur älterer 
Gartenlaubenjahrgänge zu bewegen pflegte. Nette 
hatte es ganz genau geſehen. Natürlich hatte die da⸗ 
hinter geſtanden, um derentwillen ſie heute Baroneſſe 
ſpielen mußte 

Und Nette ſpielte gut. Sie war Seiner Durch⸗ 
laucht beinahe zu ſehr Dame, wenngleich das dieſer 
Kleinen ſehr wohl zu Geſicht ſtand. Seine Durchlaucht 
lächelte wiederholt amüſiert zu dieſen Verſuchen und 
meinte, daß ſich das entzückende Kleinchen ruhig etwas 
legerer geben könne. Man fei jo ziemlich allein.. 


Nette lächelte harmlos und mit einer ganz reizen⸗ 
den Wichtigkeit. Sie wiſſe genau, was ſie Fürſten 
ſchuldig ſei. Sie habe das ſo oft im Kintopp geſehen, 
wo ihre Mutter die Billetts abgeriſſen habe 

Worauf Seine Durchlaucht fragte, ob ſie nicht auch 
im Kintopp — er lächelte über dieſen kommunen Aus⸗ 
druck in ſeinem fürſtlichen Munde — geſehen habe, 
was man neben dem Fürſten auch noch dem Manne 
ſchuldig ſei. Er machte darauf einen ſo komiſch ſpitzen 
Mund, daß die Nette herzhaft auflachte, ſo recht wie 
die Tochter der Mutter, die im Kintopp eine reißende 
Beſchäftigung innehatte, und Seiner Durchlaucht ohne 
Beklemmung den Kuchen an die Lippen hielt, von dem 
ſie ſoeben mit ihren großen, ſchönen, weißen Zähnen 
voll Genuß abgebiſſen hatte. (Es muß hier unbedingt 
eingeſchaltet werden, daß die liebe Roſin ebenſo un⸗ 
eigennützig als ahnungslos dieſen wirklich herrlichen 
Kuchen eigenhändig anläßlich des Beſuches der Baro- 
neſſe Rhoden gebacken hatte.) 


Aber dieſes entzückende Mädel hatte eine mert- 
würdig ſichere Art des Abſchlagens — tat wiſſend und 
unwiſſend zugleich. Seine Durchlaucht kam zu keinerlei 
Rechten, die doch für gewöhnlich mit einem ſolchen 
Tete⸗a⸗Tete zuſammenhingen. Natürlich dachte er vor⸗ 
erſt an die harmloſeſten. Aber auf Küſſen — auf viel 
Küſſen hatte er ſich eingerichtet gehabt. Er hatte ſich 
nach der Bearbeitung, die ihm der gute Armand hatte 
angedeihen laſſen, im Spiegel beſchaut und war mit 
ſich und Armand zufrieden geweſen. 


Das kleine Bärtchen hatte im feurigſten Bojaren⸗ 
ſchwarz geſtrahlt; das heiße Geſichtsdampfbad hatte er⸗ 
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ſie wollte und was ſie nicht wollte! War Raſſe in dem 


Mädel 


Ohne Zweifel überſteigerte Seine Durchlaucht die 
Bedeutung dieſer Nette. Sie machte ſich aber auch 
wirklich in den Sälen von Hahnhauſen, die Nette Lutz! 


Seine Durchlaucht hatte — eigentlich auf Schritt 
und Tritt — Gelegenheit, a N ziehen zu können. 
Damen genug waren anweſend. Jeden Alters, jedes 
Jahrhunderts, jeder Haarfarbe, jeder Kleidermode. Er 
fand aber immer wieder für das Stubenmädchen aus 
dem „Hirſchen“ die Bezeichnung ſcharmant. Einmal 
küßte er ſich ſogar die Fingerſpitzen, wie das die Ka⸗ 
valiere taten, als Monſieur Molière feine Stücke ſchrieb. 
Das war, als Nette ſich zwanglos neben ſeine ſchöne 
Ahnin Roshilde geborene Fürſtin Witgenſtein gruppiert 
hatte, die in Oel und Lebensgröße neben einer eichenen 
Tür eingelaſſen war. Nicht ein bißchen ſtach diefe ent- 
zückende Nette der neueſten Zeit ab gegen die Annette 
aus dem Jahre des Heils Anno 1759. 


reicht, daß man mindeſtens fünfzehn Jahre von ſeinen 
„zig“ wegmogeln konnte. Zudem war er Durchlaucht, 
was die meiſten Frauen an ſich ſchon benebelte. 


Aber auf dieſe kleine entzückende Nette ſchien das 
alles keinen Eindruck zu machen. Dieſes ſelbſtſichere 
Perſönchen ſtand ganz im Zeichen von „Ich bin Ich“, 
und nicht er gab den Ton an, der über dieſer Kaffee- 
ſtunde lag, ſondern ſie. Es war nicht anders, als wenn 
man ſich jemand aus ſeiner Clique eingeladen hätte. 
Tolle Kiſte das . ..! 


Nicht unintereſſant — aber wenig lohnend. Immer⸗ 
hin, ſo friſcheſte Jugend hatte ſeit Jahr und Tag nicht 
an ſeinem Tiſche geſeſſen. War wie ein Strauß Früh⸗ 
lingsblumen, den man ſich aufgeſtellt hatte .. . Duftete 
nach Sonne und friſcher Luft .. .! War reichlich muffig 
in Hahnhauſen .. . Kein Wunder — hatte unter feinem 
Regime keine Hausfrau zu ſehen bekommen .. War 
immer nur bezahltes Perſonal dageweſen und die 
Rofin . .. Gab Schubladen und Schränke in Hahn⸗ 
hauſen, die nie geöffnet, Zimmer, die kaum gelüftet 
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wurden ... Sah allenthalben den Zahn der Zeit ſicht⸗ 
lich nagen ... War nichts aufzuhalten durch alten 
Junggeſellen, wie er war. 

Seine Durchlaucht wachte plötzlich auf, weil Nette 
lachte. War wirklich mit ſeinen Gedanken ſpazieren 
gegangen. Hatte ſich plötzlich auf allerlei beſonnen und 
ſich die Buchführung ſeines Lebens angeſchaut. Hatte 
da wirklich ſo eine Art Fazit gezogen. Tolle Kiſte, 
wozu ihn dieſes kleine Mädel aus dem Volke ver- 
leitete.. 

„Sie wohnen hier ſehr hübſch, Durchlaucht,“ ſagt 
Nette und läßt ihre Zähne blitzen. „Sieht es in Ihren 
andern Zimmern auch jo aus wie hier ...“ 


Seine Durchlaucht lacht. Ein höchſt mobiler, aber 
auch höchſt merkwürdiger Käfer. „So ähnlich 
wenigſtens, mein kleines Fräulein Nette. Vielleicht 
ein wenig ſtaubiger,“ beantwortet der Fürſt Nettes 
Frage. „Man hat verſucht, uns in Vergeſſenheit zu 
bringen. Das ſetzt immer Staub. Werden aber eines 
Tages in der Lage ſein, ihn abzuſchütteln. Schlafen 
nicht unter dieſem Staub, ſondern wachen. Werden dann 
eigenhändig fegen. Wird ein großes Vergnügen ſein.“ 

„Wollen wir uns nicht einmal Ihr Schloß anſehen, 
Durchlaucht?“ 

„Wenn Sie ſoviel Intereſſe an Hahnhauſen haben, 
meine kleine Gnädige. Aber ich ſage Ihnen ſchon im 
voraus, Sie werden auf Staub, auf viel Staub ſtoßen.“ 

„Gehört zu meinem Reſſort, Durchlaucht.“ 

Seine Durchlaucht ſchaut Nette erſtaunt an. Weber- 
raſchte mitunter direkt, die Kleine durch die Art, ſich 
auszudrücken. 


Seine Durchlaucht weidete ſich an dem ſchlanken 
Perſönchen, das ſich ſo untadelig durch die Räume des 
Schloſſes bewegte, als hätte hier ihre ſogenannte Wiege 
geſtanden. Auf Dinge zu, die zu den Delikateſſen, zu 
den Marotten gehörten, die feine glücklicheren Vor: 
fahren geſammelt hatten. Beſchaute ſich die Sachen mit 
Blicken — mit Kennerblicken hätte man ſagen können, 
wenn es nicht abſurd geweſen wäre, ſo etwas anzu⸗ 
nehmen, dachte Seine Durchlaucht. Trieb doch manch⸗ 
mal ſeltſame Blüten das Volk. Kam aber ganz mit 
der Kleinen vom Wege ab. Hatte auf Schäferſtündchen 
gerechnet und ſpielte nun Cicerone auf harmloſeſten 
Wegen. Aber — auch gut ſo — vielleicht beſſer. Ließ 
nicht mit ſich ſpaßen, die Kleine! Wußte genau, was 
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Seine Durchlaucht ſchob feinen Arm in den Nettes. 

Es war gerade, als ſie durch den Spiegelſaal gingen. 
Und wenn auch die Halberblindeten nicht mehr jo epr- 
lich waren wie zu der Zeit, da ſie in die Wände einge⸗ 
laſſen wurden, jo zeigten fie Seiner Durchlaucht doch 
noch genug. Sie zeigten ihm einen Mann in den beſten 
Jahren, eine Illuſion, an der, wie ſchon vorbemerkt, 
Herrn Bartulachs kammerdienerliche Kunſt einen nicht 
unbeträchtlichen Anteil hatte. Dieſer Mann in den 
beſten Jahren hielt ſich ganz ausgezeichnet. Sah keines⸗ 
wegs etwa wie der Vater des ſcharmanten Geſchöpfes 
aus, das ſo dicht neben ihm ging. 


„Wir machen uns fabelhaft nebeneinander, Durch⸗ 
laucht,“ ſagt Nette und dreht, um immer wieder neue 
Spiegelbilder hervorzulocken, den Kopf mit der gleichen 
Grazie, wie ihn die gedreht haben mochten, die einſtens 
hier Menuetts und Gavotten tanzten. Dabei lacht ſie 
den Fürſten an. Alles an ihr ſprüht vor Temperament 
und Lebensfreude. ae 


Seine Durchlaucht denkt, daß dies Mädel dem, was 
hier verbleichen will, neue Farben gibt. Leuchtende, 
friſche Farben! Sogar der leiſe Modergeruch ſchien vor 
ihrer Friſche zurückzuweichen. Seine Durchlaucht denkt, 
daß alles, was hinter Tapeten ſaß, die ſich bereits, teils 
diskret, teils weniger diskret, von den Wänden zu löſen 
begannen, was ſich in den alten Möbeln eingeniſtet 
hatte und dort fraß, knabberte, nagte, bohrte, Reißaus 
nehmen mußte vor dieſer Nette! Da, wo ſie ſtand, 
dominierte ſie! Wurde alles jung! Mädel hatte eine 
Kraft in ſich, die fühlbar war! Die den Blutkreis neu 
ankurbelte! 


Seiner Durchlaucht wird warm! Sehr warm! Er 
denkt nur noch männlich, nicht fürſtlich. Wäre keine 
ſchlechte Idee, Mädel an ſich zu feſſeln. Wer dankte es 
ihm, wenn er hier ſtandesgemäß alt und kalt wurde! 
Wenn er Traditionen hütete, aus denen die Lebens⸗ 
geiſter jhon längſt geflüchtet waren. Die geweſen 
waren, konnten ihn nicht mehr belohnen. Und die noch 
lebten, gingen ihn nichts an. Waren Standesgenoſſen, 
mit denen man lebend kaum noch zuſammenkam. Regi⸗ 
ſtrierten Tote und erſchienen meiſt nur noch bei Begräb⸗ 
niſſen, ſtellten bei dieſem Anlaß feſt, daß wieder einmal 
einer unter Hochhaltung deſſen, was lange Ahnenreihen 
vor ihm gepflegt hatten, hinübergegangen ſei. Einſam 
und wenig begütert. Was hatte man von ſeinem 
eigenen Begräbnis? 
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25, Da ſprach Seine Durchlaucht zu Nette jo, wie er 
IN zu ſeinesgleichen geſprochen haben würde. Nicht, wie 
D er früher zu der lieben Roſin geſprochen hatte, die an 
222 ſich eine treue Seele war. Nicht, wie zu denen, die luſtig 
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und leichtſinnig durch ein Fürſtenleben flatterten, jo 
lange ein Fürſt ſich auch fürſtlich bewegen konnte. Er 
ſprach nur menſchlich zu Nette. 

Er ſprach ihr von ſeiner Einſamkeit, von den Wür⸗ 
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772 mern, die die Tapeten muſterten und im Holz Gänge 
22 gruben. Von dem vielen, was man ihnen allen ge- 


nommen hatte, es war wohl feiner davon verſchont ge: 
blieben, und von dem wenigen, was noch übriggeblieben 
war und was ſo nach und nach entwertete. Aber ſoviel, 
um ein kleines, liebes und ſicher anſpruchsloſes Mädel 
zu befriedigen, ſei noch immer da. Und er ſprach von 
einer Idee, die ihm aufgeſtiegen ſei — aufgeſtiegen in 
der letzten halben Stunde. Er habe ſie zuerſt als abſurd 
angeſprochen. Aber wenn man ſich eine kleine Weile 
ernſthaft damit beſchäftigte, könnte man ſie beinahe als 
vernünftig anſehen. Doch müſſe natürlich erſt alles 
reifen. Trotz veränderter, gelockerter Verhältniſſe wur⸗ 
zelte man doch noch ſtark in alten Anſchauungen. Wur⸗ 
zeln, die Hunderte von Jahren alt waren, gingen tief 
und hielten feſt. Er ſei überzeugt, das kleine Fräulein 
Nette könne ihm folgen — auch ohne Empfindlichkeit 
folgen. Denn ſie habe eine friſche, geſunde und wahr⸗ 
ſcheinlich auch reale Einſtellung zum Leben. Er ſei 
über doppelt ſo alt wie das kleine Fräulein Nette. Und 
es liege eine gewiſſe Anmaßung darin, wenn er Bedenk⸗ 
zeit gebrauche. Ob ſie wohl der Meinung ſei, daß. 
wenn er ſich von Altem ſo freigemacht habe, daß er eine 
beſtimmte Frage mit Beſtimmtheit an fie richten könne, 
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Ya er die Antwort bekäme, die er zu hören wünſche. Und 
R fie folle ihn nicht mißverſtehen. Er böte, wenn es fo- 

> weit wäre, einem ehrlichen Mädel feine unehrliche 

752 Sache an. 

8 Die halbblinden Spiegel im Umkreiſe zeigten, daß 

ZA Nette betreten und zugleich gerührt war ... Wie ein- 

NÚ jam mußte folh alternder Mann auf einem verſchulde— 


2 


ten Schlößchen ſein, daß er zu einem kleinen Stuben⸗ 


N mädel feine Zuflucht nahm, nur weil es blutwarm und 
2225 lebensſtark war. Wie hatten die Zeiten Menſchen zer⸗ 


mürbt, die ſonſt ſelbſtbewußt und ſelbſtverſtändlich 


. 


25 Spitzen geweſen waren. Die befahlen und nicht fragten. 
2 Und darüber wachten, daß ihre Stammbäume fih aus- 
ID dehnten nach rechts und links und oben. Die nicht von 
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Würmern in ihren alten Schlöſſern und Schloßmöbeln 
ſprachen. Nicht von Staub und übriggebliebenen Reiten. 
Es waren merkwürdige Gedanken für ein Stuben- 
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752 mädel, das im „Hirſchen“ zu Dingsda bedienſtet war. 
IR Ob es nachgedachte Stichworte waren, die hier wieder 


nach oben kamen, die zwiſchen ſtummen Filmen hin⸗ 


zi 


NNI durchgelaufen waren in dem Kintopp, in dem Nettes 
D Mutter die Billetts abriß? 

752 „Durchlaucht,“ ſagt Nette, und in ihren Augen ſteht 
v3 viel Herzlichkeit. „Durchlaucht, ich bitte, keine Frage, 
2. auch nicht die wohlwollendſte, an mich zu ſtellen. Aber 
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wenn Durchlaucht etwas an meiner Geſellſchaft gelegen 
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R iſt . Ich würde Durchlaucht gern die freien Nah- 
252 mittage, die mir zuſtehen, ſchenken, ſolange ich noch in 
73 Dingsda bin. Das dürfte nicht mehr ſehr lange ſein. 


2 Mein Aufenthalt hier war nur vorübergehend.“ 
SA Seine Durchlaucht ſchaut Nette erſtaunt, überraſcht 
ON 


an. „Das kleine Fräulein Nette — ich muß jhon wieder 
ſagen die kleine Gnädige — ſpricht mit einem Male ſo 
anders, ſo geheimnisvoll. Bin mir — bin mir wirklich 
im unklaren, wen ich vor mir habe.“ 
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„Ein Geheimnis? Ja, Durchlaucht! Aber ein ſehr 
harmloſes Geheimnis! Eigentlich mehr eine aus- 
gefallene Idee — und doch ein Attentat, wenn auch 
eines ohne Kugeln, Sprengſtoff und Bomben. Biel- 
leicht, Durchlaucht, kann ich Ihnen die Aufklärung 
eines Tages ſchriftlich und ausführlich übermitteln.“ 

Nette lächelt gut und ſanft, beinahe mütterlich. 
Sie kam ſich plötzlich überlegen vor. Das tat ihr weh 
ob des Mannes neben ihr, der vor Torſchluß noch ein 
letztes Beſcheidenes hatte zuſammenraffen wollen und 
ſich nun auch noch darin enttäuſcht ſah. 


„Schleierhafte Sache und für mich alſo ausſichts⸗ 
los, meine kleine Gnädige,“ verſuchte Seine Durch- 
laucht zu ſcherzen, mit einem Geſicht, aus dem ſich die 
Armandſche Kunſt wieder davongemacht hatte. Nur 
das kleine, ſorgfältig geſtutzte Bärtchen ſtrahlte noch 
in tiefſtem Schwarz. Es hob den Verfall der Züge des 
alternden Fürſten doppelt hervor .. 

„Ich bin gebunden, Durchlaucht —“ Nette denkt 
an Curt Middendorf, an den ſie allerdings nichts an- 
deres band als ihre, wie ſie jetzt wohl annehmen durfte, 
ausſichtsloſe Liebe. 

Seine Durchlaucht hat immer noch den Arm durch 
den Nettes geſchoben. Man plaudert wie über einen 
Graben hinweg. Nette mit einem tiefen Mitleid im 
Herzen 

Auf einem der langen Gänge des Schloſſes kommt 
die Rofin entgegen. Sie hat es doch nicht über ſich ge- 
winnen können, in der Verſenkung zu bleiben. Dieſe 
Baroneſſe Rhoden, die da plötzlich zu einer Kaffee- 
ſtunde wie vom Himmel heruntergefallen war, wollte 
ſie wenigſtens einmal in der Nähe ſehen. 

Seiner Durchlaucht war dieſes Kreuzen ſeines 
Weges nicht recht. Aber Nette hatte die Roſin, die die 
volle Kriegsbemalung ſicher noch älter machte, als ſie 
war, ſchon gegrüßt. Aus einem großen Erbarmen her⸗ 
aus, das ihre friſcheſte Jugend für den vor ihr ſtehen⸗ 
den Verfall hatte, gegen den eine Frau mit den grellſten 
Farben krampfhaft verzweifelt, aber abſolut hoffnungs⸗ 
los ankämpfte. 

„Meine liebe, alte Roſin, die mich einſamen Jung⸗ 
geſellen betreut — Baroneſſe Annette Rhoden,“ ſagte 
Seine Durchlaucht. 

Die Roſin erbleichte unter der Oſtereierbemalung 
5 des „alt“. Tiefer hätte man ſie nicht demütigen 
önnen. 


Aber Nette ſtreckte ihr ſchon die Hand entgegen. 
Tat, als habe ſie das „alt“ vollſtändig überhört und 
ſagte, daß die Landluft doch immer viel friſcher erhalte. 
Sie ſagte das ganz ungezwungen und mit einem Ge— 
ſicht, aus dem die Roſin bei allem Mißtrauen doch 
nichts anderes herauszuleſen vermochte, als pure Ehr— 
lichkeit. Und doch, eine Frau verzeiht alles, nur nicht 
der andern Frau die Jugend, wenn ſie ſelbſt alt iſt. 


Ein heimlicher, nagender, bohrender Haß ſtieg in 
der Roſin hoch, als ſie die junge, weiche und doch feſte 
Hand in der ihren fühlte. Ein junger Menſch ſtand 
hier vor ihr, der nach dem Leben und nach dem Glück 
ausſchaute. Sie ſelbſt hütete vorſichtig ein letztes ſchäbig 
übriggebliebenes Reſtchen ... Das war bitter. 


Seiner Durchlaucht lag nichts an einem längeren 
Geſpräch zwiſchen den beiden Frauen. „Unſere liebe 
Rofin will ‚worken'“, jagte er. „Bekommen wir dann 
auch noch ein kleines Abendbrot in Ihrer ſtets vorzüg⸗ 
lichen Beſetzung —?“ 
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Aber Nette wehrte dankend ab. „Ich nicht, Durch- würden von einem Zügelſchießenlaſſen gar keinen Ge- 
laucht! Ich werde zu meinem Bedauern zu einer be- brauch machen, ihre Bequemlichkeit war ihnen lieber. 
ſtimmten Zeit erwartet.“ Und wieder erſchallt ein vielſtimmiges Hurra und 

Es drängte Nette mit einem Male fort von dieſer Hallo, das Herrn Armands an Gedämpftheit gewöhnte 
Stätte des Vergehens. Wehmut, die ſich an ſolchen Ohren geradezu beleidigt. Man war da auf Wege 
Orten heranſchleicht, kam über ſie ... Sie lockt alles geraten, die in die Niederungen führten — hoffentlich 
an, ſammelt alles um fih, was mit ihrem Reſſort ver- nur vorübergehend. 


knüpft ift. ; 8 : Und warum hatten die Mädels hurrat und hallot? 
Vor Nette ſtand plötzlich, was fie über dem Neuen Um jemandes willen, den fie anſchwärmten, wie 
vorübergehend vergeſſen hatte —! Das Birkenwäldchen ſie Nette anſchwärmten. Der Nette plötzlich ausſchauen 
= die Bank an der Wegbiegung und zwei, von denen machte, als ginge ſie unter einem knallroten Schirm. 
ſie niemals gedacht hätte, daß ſie zuſammengehören „Einſteigen! Einſteigen!“ riefen die Mädels, die 
könnten. irgendwelche Zuſammenhänge zwiſchen ihrer ange⸗ 
Ich habe eine unglückliche Liebe, dachte Nette. Die beteten Nette und ihrem angebeteten Dr. Middendorf 
hatte ich nicht aus Dingsda mit nach Hauſe nehmen ahnten und übermütig verſuchten, Herrn Armand zum 
wollen e et n a ARE ke 
; 7 j 28 er Herr Armand und Herr Dr. Middendorf 
‚ Den beiden Schimmeln, die Nette wieder nach machten gleich unnahbare Geſichter. Sie ſchauten nicht 
Dingsda bringen jollen, iſt der doppelte Weg, den ſie aus als ließen ſie mit ſich ſpaßen. 
machen müſſen, nicht recht. Sie mimen keineswegs In Curt Middendorfs Geſicht lag aber noch etwas 
feurige Renner aus einem durchlauchtigſten Marſtall, anderes, was die Mädels nicht ſahen — ei verächt⸗ 
ſondern ſchlagen einen gutbürgerlichen Zudeltrab ein. licher Zu — Fürſtenliebchen — nein — Allerwelte⸗ 
des koimmunen Fagrauttelach fekt h jedoch angefichts ien d Set Middendorf und ſtellte ſich im 
N Fahrgaſtes nicht veranlaßt, die Gäule Weiterſchreiten ſeine erſte Begegnung mit Nette in der 
; 5 x Prinzengaſſe vor. Wie man fih doch in einem Menſchen 
Plötzlich ſchwirrt es um den durchlauchtigſten täuſchen konnte! 


N 


* Wagen herum, daß Herr Armand ärgerlich mit der Net i i i z 
y2 Igi do N r ette machte ihm in Gedanken das gleiche Kom 
RS et 1005 a ande ee 816 in den Be- pliment u Si 

rei er ſchon recht ſchräg ſtehenden Sonnenſtrahlen 3 iai > 
„05 gekommen. Blankgeputzte Räder, die wie Silber glän⸗ x: 3 De y 1 5 n chtigſte . 

yi n. Und blanke Mädel a x diener, bemühte fih jetzt ernſtlich, möglichſt ſchnell eine 
den nd blanke Mädelsaugen in roſigen Geſichtern. Entfernung zwiſchen die beiden Liebenden zu legen. 
8 5 Lachen und Zwitſchern, wie junge Stare im Frühling. Er fühlte ſich durch die Fuhre — ja, Herr Armand 


Hallos und Hurras! Die Backfiſche haben eine Radtour konnte in dieſem Falle nicht anders, er mußte ſich io 
gemacht und ſind auf dem Heimwege auf Nette geſtoßen. kommun ae a i Aia ina N 


Allzuviel denken fie ſich nicht dabei, wie Nette Trotzdem zog er, als er Nette da wieder abſetzte, 
wohl in den durchlauchligſten Wagen kommt, aber doch wo er ſie vor ein paar Stunden aufgenommen hatte, 
etwas! Man lieſt doch Romane, die heimlich kreiſen! den ſteifen, blanken Poſtillonhut, der auf Hahnhauſen 
Die alles das nach Dingsda bringen, was das Leben noch Mode war, tief, wie vor einer Dame. Andern⸗ 
an Dingsda vorübergehen läßt. falls mußte man gewärtig fein, von dieſem Stuben- 

Die Mädels fahren neben dem Wagen her. Und mädchen vor Zeugen mit einer ſchnoddrigen Bemerkung 
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7 um den Wagen herum. And ärgern Herrn Armand zurechtgeſtoßen zu werden. Wahrte man alio feine 5 

925 Bartulach weidlich. Viele ſolche Tage, denkt Herr Mr- Würde, indem man klug war. gas 

928 mand, wünſcht er ſich nicht. Aber Nette war keineswegs kriegeriſch aufgelegt. 22 
e 
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Sie fragen — fragen — fragen. Sie fragen Nette Sie hatte fogar noch einen „ſchönen Dank“ für Herrn 
mehr, als zehn Weiſe beantworten können. Sie möh- Armand Bartulach. And horchte im übrigen in ſich 
ten — möchten — möchten —! Sie möchten am liebſten hinein. Eine Tätigkeit, die Rosemarie Lautenſchläger 
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7 das ganze Leben mit einem Male in ſich aufnehmen. unterbrach, indem ſie vom Rade ſprang und ihr Rad NKI 
Cx Nette lacht und ſucht nach Antworten. Und blutet führend, neben Nette herging. Pa 
885 innerlich ein wenig, denn das Birkenwäldchen kommt . „Haben Kanu a Ketter afont 2 
See in Sicht — und gleich wird die Bank kommen. Aber Ne geheimnisvoll und ſchaute ette von der Seite an. 5 
8 die Erinnerung ijt ſchon vorher da. Und malt und „Mit wem gezankt, Kleines? . 
(E tuſcht. Und jekt Lichter auf, deren Anblick Nette wehtut. . de. 5h re 12 00 = doch gania N 
IN; 15 genau! Ich finde, daß Sie herrlich zuſammenpaſſen. W 
2 Und doch ſind es nur Irrlichter, die Nette neden! 9 . ; > 252 
IN Nicht nur, was ſich liebt, neckt ſich. Sondern auch, wer Und ich glaube, die andern finden das auch. Wir 
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liebt, wird geneckt. Das hat das Schickſal nun mal jo haben nur nicht darüber geſprochen .. 
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- an fi, daß es Fäden nicht glatt abrollen läßt. Wo es „Die andern“ fuhren auf der Chauſſee voraus, Es 

505 ſpinnt, da gibt es Knoten, Schleifen, Wirrniſſe. Und war Abendbrotzeit und man hatte Hunger. Roſemarie X 
N erſt dahinter baut es feine Apotheoſe auf. jedoch ließ lieber ihren Magen knurren, als daß ſie die 2 
DN Gelegenheit verpaßte, einmal mit Nette allein zu fein. 2 
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Die Backfiſche ſpielen jetzt Vorreiter und Nach⸗ y 3 ; x 
reiter. Sie find frech und naſeweis. Sie raten Herrn „Meine Schweſtern möchten ihn auch haben — 


Armand. doch die Pferdchen lieber in den Wagen zu macht ſich Noſemarie wichtig —, „aber denen würde 
ſetzen und ſelber zu ziehen. Herr Armand ſieht ſich a tae an Ihrer so antag alte Es 1 alte 
außerſtande, den Gäulen einfach die Zügel ſchießen zu Nörgellieſen, meine Schweſtern. Vater ſagt das auch 
laſſen, um das plänkelnde Amazonenkorps auseinander- immer. 

zutreiben. Das wäre die bejte Löſung. Aber die Gäule (Fortſetzung folgt.) 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 


Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 18 S 


Lemberg, am 6. Mai (Wonnemond) 


1934 


Familie und Haus 


Ueber Ernährung im Frühjahr 


Wenn der Frühling mit ſeinen erſten warmen 
Tagen bei uns einzieht, dann kommt für unſe⸗ 
ren Körper gewöhnlich eine kritiſche Zeit. Faſt 
alle Menſchen haben dann unreine Haut, Wun⸗ 
den wollen nicht heilen, hier und dort bilden ſich 
ſchmerzende Knötchen unter der Haut, Kopf⸗ 
ſchmerzen, Schnupfen, Huſten quälen uns — und 
wir leiden gewöhnlich geduldig mit der Er⸗ 
klärung: das kommt vom Frühling. Alles das 
iſt ja auch noch erträglich — aber es iſt für den 
Menſchen auch nur ein Warnungsſignal ſeines 
Körpers; denn es iſt das Zeichen, daß es ſeine 
Schlacken nicht mehr auf dem Wege über die 
natürlichen Ausſcheidungsorgane loswerden 
kann, nämlich durch Niere und Darm, Lunge und 
Haut. In dieſem Stadium brauchen wir nur 
geringſten Krankheitskeim einer Grippe, Diph⸗ 
therie, eines Keuchhuſtens uſw. aufzufangen, 
um der Krankheit zu verfallen. Darum heißt es: 
vorbeugen, wenn wir re Anzeichen bei uns 
oder bejonders bei unjeren Kindern bemerfen. 
Wir müſfen dem Körper bei feiner Ausſchei⸗ 
dungsarbeit zu Hilfe kommen, ihm möglichſt 
wenig neue Arbeit aufgeben durch geeignete Er⸗ 
nährung und im übrigen die erwähnten Organe 
beſonders pflegen. 

Eine weiſe Erfahrung hat über dieſe Zeit das 
ſechswöchige Faſten verhängt. Wir ſollten ihr 
mehr Rechnung tragen und katſächlich nur ſolche 
Speiſen genießen, die nach dem Stand der Wiſ⸗ 
ſenſchaft von heute unſeren Körper möglichſt 
wenig verſchlacken Gemüſe und Gemüſeſäfte 
(vor allem roher Mohrrübenſaft mit ein wenig 


geſtoßenem Anis gewürzt), Honig an Stelle von 


Zucker, ſaure Milch an Stelle von ſüßer, Kar⸗ 
toffelbrei, Poree und Zwiebeln als Gemüſe be⸗ 
reitet, Oel und ausgelaſſene Butter (Butter⸗ 
ſchmalz) an Stelle friſcher Butter und anderer 
Fette, Gerſtenerzeugniſſe, wie Grütze und Grau⸗ 
pen, getrocknete Pilze, Hirſe, Weizen, mt 
als Vollweizen zubereitet, Lindentee, Lein⸗ 
ſamentee, Ingwertee, Hollunderblütentee, Salbei 
und Pfefferminztee. Bemerkt jci, daß Brot und 
Semmeln ſtark verſchlacken und es daher wohl 
erklärlich iſt, daß Oſtern ſchon jeher das Feſt der 
ungeſäuerten Brote war. Man helfe ſich da tat⸗ 
ſüchlich einmal mit Kartoffelpuffern, und man 
wird ſich wundern, wie gut das zur Abwechſlung 
ihmett. Auf die zwekmäßige Anwendung von 
Knoblauch in dieſer Zeit — beſonders für Kin⸗ 
der — brauchen wir wohl nicht näher en 
— denn er iſt von altersher ein unfehlbares 
Hausmittel; nur eins wollen wir hinzufügen: 
um ſeinen unangenehmen Geruch faſt gänzlich 
auszuſchalten, genieße man hinterher etwas trok⸗ 
tenes Brot oder friſcher Peterſilie. Als letztes 
wirkſame Nahrungsmittel in der erſten Früh⸗ 
lingszeit ift noch die Zitrone genannt. Ihre volle 
Wirkung entfaltet ſie erſt, wenn ſie im Ofen 
bei mäßiger Hitze gebacken wurde, bis die Schale 
braun und weich ijt. — Zu vermeiden ift ei 
lichſt in dieſer Zeit: Fleiſch, allzuviel Eier, Salz, 
Pfeffer, ſchwarzer Tee, Eſſig, häufiger Genuß 
non Hülſenfrüchten, Haferflocken, Kunſtkäſe, — 
einzuſchränken ift der Genuß von Milch und 
Milchprodukten, bis die Kühe wieder auf die 
Weide gehen, da die Tiere ebenſo wie die Men⸗ 
ſchen in NReſer Jahreszeit eine Zeit der Ent- 
giftung des Körpers durchmachen. 


Viehzucht 


Ueber das Füttern 


Viel wird und iſt geſprochen und geſchrieben 
über die Not des Bauern, und wie er wirt⸗ 


ſchaften ſoll, um ſich nicht nur über Waſſer zu 
halten, ſondern um wirtſchaftlich auch vorwärts 
zu kommen. Dieſe Lehren und Ratſchläge ſind 
auch nicht ohne Erfolg geblieben, und wohl die 
meiſten unſerer deutſchen Bauern haben heute 
einen richtigen Zeitellplan, nach dem fie ſich 
richten. Fruchtfolge, Düngung und Arbeitsver⸗ 
teilung Minh hierin feſtgeſtellt. Unſer Bauer 
weiß heute ſchon den tearen Kunſtdung richtig 
anzuwenden, denn auf die richtige Anwendung 
kommt es an, ſowohl was die Menge wie auch 
die Sorte angeht, unſer Bauer verſteht, ſeinen 
Stalldung, der ihm nichts koſtet, zu pflegen und 
dadurch weit beſſer auszunützen; unſer Bauer 
weiß den Wert eines guten Saatgetreides zu 
ihäßen, aber auf dieſem Gebiete, und zwar auf 
vielleicht dem wichtigſten, iſt er noch weit zu⸗ 
rück, nämlich auf dem Gebiete der Fütterung 
ſeines Viehs. Man braucht nur aufmerkſam zu 
machen auf den Futterzuſtand des Rindviehes, 
wie es im Juni und im März iſt, und es muß 
zugegeben werden, daß bei den allermeiſten 
Bauern falſch und ungeordnet gefüttert wird, 
denn ſonſt würde es nicht vorkommen, daß die 
Kühe im Sommer rund und glatt find, fair 


überſättigt, während ſie im Winter und zeitigem 


Frühjahr mager wie ein Skelett ſind. Welche 
Anmenge 1 gehört dazu, um ein entkräf⸗ 
tigtes Vieh wieder hochzupäppeln, welche Un- 
menge Milcheinnahme geht dem Bauer im Win⸗ 
ter verloren, weil ſeine unternährten Kühe nur 
2 bis 4 Liter Milch täglich geben können; es 
fehlt eben ein Fütterungsplan. Dieſer Fütte⸗ 
rungsplan gibt jeder Wirtſchaft den genauen 
Ueberblick über den Verbrauch und Vorrat wäh⸗ 
rend des ganzen Jahres. Es iſt darin verzeich⸗ 
net: wieviel Weide habe ich? Wieviel und wel⸗ 
ches Vieh laſſe ich darauf weiden? Wie lange 
gibt die Weide dieſem Vieh Wake Wieviel 

auhfutter ſteht mir zum Verfüttern zur Ver⸗ 
fügung? Wieviel Hackfrüchte werde ich zum 
Verfüttern ernten und wie lange kann ich dieſe 
als Futterzuſatz verwenden? Wieviel und wel- 
ches Futter bleibt mir im Frühjahr noch als 
Reſerve für den Sommer? 


Es muß dem Bauer ein Gebot der Zeit fein, 
daß er kin uttermittel aus jeiner eigenen 
Wirtſchaft beſchafft. Er muß aljo bei feinem 
Beſtellungsplan darauf Rückſicht nehmen und den 
Futterbedarf an Weide, Heu, Hackfrüchten mit 
der Beſtellfläche in Einklang bringen. Der Bauer 
muß genau wiſſen, was ſeine Tiere an Futter 
brauchen, um das ganze Jahre einigermaßen 
gleichmäßig im Ernährungszuſtande zu ſein. 

Beim Füttern iſt alsdann noch zu bemerken, 
daß man auf keinen Fall mit der Futterzuſam⸗ 
menſtellung plötzlich wechſeln darf. Es iſt falſch, 
5 Zeit nur Runkeln zu füttern, dann 
wieder nur Rübenblätter oder nur Klee. Zur 
Geſunderhaltung des Viehs iſt immer eine mög⸗ 
lichſt gleichmäßige Futter⸗Zuſammenſtellung 
nötig, und auch dann wird das Futter nur voll 
ausgenutzt. 


Wichtig ift auch, daß pünktlich gefüttert wird. 


Im Kuhſtall zeigt fih, ob der Bauer etwas 
tann. Hier fällt das Einſparen am ſchwerſten. 
Erſte Regel: lieber 6 Kühe die etwas taugen, 
als 8 oder 10, von denen einige unnütze Freſſer 
ſind. Darum pet nur das Beite leiser e wer⸗ 
den, alles andere gehört dem Fleiſcher. Bei der 
Aufzucht der Kälber ſoll man ſich merken, daß 
Muttermilch das beſte Futter iſt. Kälber ver⸗ 
werten die Magermilch viel beſſer als die Mol⸗ 
lerei. Dazu ſoll das Jungvieh auch im Winter 
Kraftfutter bekommen, und zwar Schrot aus 
der eigenen Wirtſchaft, nicht die viel zu teure 
minderwertige Kleie. 

Kälber gehören jo viel wie mö ie auf die 
Weide. Die Kühe find das ganze Jahr indivi- 
duell zu füttern. Niemand kann es verantworten, 
wenn er im Sommer Unmengen von 1 A 
reichem Grünfutter an Tiere verſchwendet, die 


doch nicht mit reichlicher Milchlieferung vergol⸗ 
ten werden. Von dem koſtbaren Grünfutter muß 
ſo viel wie möglich zu Heu verarbeitet und 
für den langen Winter aufbewahrt werden, 
wenn man nicht jedes zweitklaſſige Stück Vieh 
auf die beſte friſche Weide läßt, ſondern erſt ein⸗ 
mal die leiſtungsfähigen Tiere den Rahm ab⸗ 
ſchöpfen läßt. 


Auch mit den Schweinen läßt ſich noch immer 
Geld verdienen, und man ſoll ſich bei der Füt⸗ 
terung daran halten, reſtlos aus der eigenen 
Wirtſchaft zu ernähren, und ſich davor hüten, 
erſt nach irgendwelchen kunſtvollen Methoden 
zu füttern, Lediglich etwas Fiſchmehl und koh⸗ 
lenjaurer Futterkalk find als Zuſatz empfehlens⸗ 
wert. Für unſer Schwein, wie es hier verlangt 
wird, iſt das einzig Wahre die natürliche Kar⸗ 
toffelmaſt und Getreideſchrot. Bei der Aufzucht 
von Schweinen gilt dasſelbe wie beim Rind⸗ 
vieh, nämlich nur das Beſte aufziehen. Schlechte 
Ferkel lieber totſchlagen, denn aus dieſen wird 
doch nie etwas. Die Ferkel gehören früh auf 
die Kleeweide, vor- und nachmittags je 2 Stun⸗ 
den. Dazu braucht man nur ſehr wenig Weide, 
und man hat ja vorher auch den Klee geerntet. 
Bei dieſer Kleeweide muß aber das Kraftfutter, 
nämlich Kartoffeln mit Getreideſchrot, weiter 
gegeben werden. Bei ſolcher Fütterung und 
Pflege gibt es geſunde, robuſte und überaus 
billige Schweine. Um zeitweiſe Schrot zu er⸗ 
ſparen, gibt man Dämpftartoffeln, etwas Fut⸗ 
terrüben und Milch. 


Die Ferkel ſoll man mindeſtens 10 Wochen 
ſaugen laſſen, dann ſollen fie weiterhin tüchtig 
Milch erhalten. So früh wie möglich an die 
friſche Luft mit ihnen! Niemals mehr Schweine 
halten, als man aus der eigenen Wirtſchaft 
füttern kann! 


Bei den Pferden tut mancher Bauer zu viel, 
mancher zu wenig, der eine meint es gut mit 
dieſem edelſten unter den Tieren, und der an⸗ 
dere iſt zu hartherzig und zu geizig. In der 
ſchweren Arbeitszeit müſſen die Pferde ſehr gut 
ernährt werden, und man verſchone ſie dann 
völlig mit Ballaſtfutter wie Dämpfkartoffeln. 
Von Runkeln ſoll man lieber abſehen, denn das 
Pferd bekommt hiervon ein ſtruppiges Sue 
Eine Handvoll Mohrrüben (Möhren) wirkt als 
Medizin. Die Mohrrübe als Zugabe zum Vieh- 
futter iſt für den Gejundheits ujian unbezahl⸗ 
bar. Sonſt iſt Heu das unentbehrlichſte Futter, 
um das Pferd bei Kräften zu erhalten und gegen 
Krankheit zu ſchützen. Aber auch in der arbeits- 
ſchwachen Zeit iſt dem Pferd etwas Körner⸗ 
futter durchaus zuträglich, und wenn man dem 
Pferde nie zu viel aber immer genug Futter 
gibt und es pünktlich und regelmäßig füttert, 
wenn man es nie überanſtrengt und es liebe 
voll behandelt, dann wird es dem Bauer dop⸗ 
pelt ſo lange Zeit treue und nieverſagende 
Dienſte leiſten. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
26. 4. 1934 priv. Kurs 21 5.215 
2. Getreidepreise p. 100 kg: 


Loco Loco 
Lwów Pod- 
wołoczyska 


Weizen v. Gut 19.00—19.25 17.00—17.25 
Weizen, Samldg. 16.75—17.00 15.25—15,75 

Umsätze in Roggen, Kleie und Mehl. 
Tendenz fallend. 

3. Molkereiprodukte im Großverkauf: 

Vom 20. 4. bis 26. 4. 1934: Butter Block 
2.90 zł, Kleinpackg. 3.10 zł, Sahne 24% 
1.— 21, Milch 0.18 21. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chora2czyzna 12. 
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Die Bedeulung des Kalles im Gartenbau 


ahg. Ueber die Verwendung von Kalk im 
Gartenbau beſteht vielfach noch große Unklar⸗ 
heit. Manche Gartenbeſitzer ſehen im Kalk ein 
Allheilmittel und verwenden ihn zu allen Pflan⸗ 
zen in ausgiebigem Maße, andere wiederum 
verwenden den Kalk überhaupt nicht. Beides iſt 
falſch, da jede Pflanze verſchiedene Anſprüche 
ſtellt, die natürlich berückſichtigt werden müſſen, 
um Höchſterträge zu erzielen. Die Anforderungen 
der einzelnen Gemüſe⸗, Blumen- und Obſtarten 
an den Kalkzuſtand des Bodens ſind in den bei⸗ 
folgenden Abbildungen zuſammengeſtellt. Dar⸗ 
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aus geht hervor, daß die Zierpflanzen teils 
kalkliebend ſind, teils jedoch einen ſauren Boden 
bevorzugen. Anter den Gemüſearten ſtellen die 
Kohlarten beſondere Anſprüche an den Kalk⸗ 
gehalt des Bodens. Aehnliches gilt für die 
Obſtbäume, deren Holzfeſtigkeit und Güte der 
Früchte durch Kalkdüngung gefördert wird. Bei 
Steinobſt verurſacht Kalkmangel bekanntlich das 
Auftreten von Krebs und Gummifluß. Von den 
Kernobſtarten ſind in erſter Linie die Birnen 
kalkreich, Aepfel dagegen weniger. 


Die richtige Kalkzufuhr im Garten iſt noch 
wichtiger als ſonſt in der Landwirtſchaft, da die 
Kalkauswaſchung infolge der künſtlichen Be- 
wäſſerung eine größere Bedeutung hat als beim 
Ackerbau. Außerdem wird der Bodenkalk durch 
die ſtarke Verwendung von Stallmiſt und Kom- 
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Welcher Kalkzustand ist für die Gemüsearten am günstigsten? | 
.. [33206 T 65-74 [r530] 
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poſt ſchneller gelöſt, da die bei der Zerſetzung 
dieſer Düngemittel entſtehende Kohlenſäure den 
kohlenſauren Kalk in den leicht löslichen doppel⸗ 
lohlenſauren Kalk überführt. Hinſichtlich der er⸗ 
forderlichen Mengen mögen folgende Angaben 
als Richtlinien gelten. Das Garten- und Ge- 
müſeland erhält zweckmäßig alle 2—3 Jahre 
5—10 Kg. Brandkalk oder 10—20 Kg. kohlen⸗ 
ſauren Kalk je 100 Quadratmeter. Brandkalk 
wird am beſten im Herbſt oder zeitigen Früh⸗ 
jahr ausgeſtreut, während der kohlenſaure Kalk 
jederzeit zur Verwendung kommen kann. Für 
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Bäume und Sträucher rechnet man alle 2—3 
Jahre 200 Gramm Brandkalk oder 400 Gramm 
kohlenſauren Kalk je Quadratmeter. Der Kalk 
wird am beſten im Umfang der Kronentraufe 
ſlach in den Boden eingehadt. Sehr empfehlens⸗ 
wert ifl es auch, dem zur Verwendung kommen⸗ 
den Torfmull kohlenſauren Kalk zuzuſetzen, um 
die Zerſetzung zu beſchleunigen und etwaige 
Humusſäuren abzuſtumpfen. Für jeden Ballen 
rechnet man 1% Kg. Bekannt dürfte ſein, daß 
zur Herſtellung eines guten Kompoſtes eine 
entſprechende Beimiſchung von Kalk unbedingt 
notwendig iſt, da hierdurch die Zerſetzung gün⸗ 
ſtig beeinflußt wird. Hinſichtlich der auszuwäh⸗ 
lenden Kalkart iſt zu ſagen, daß Brandkalk im 
allgemeinen auf allen ſchweren Böden Verwen⸗ 
dung findet, kohlenſaurer Kalk oder Mergel 
dagegen auf leichten Böden. F. S. 
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Die Neuanſaat 
von Grünländereien 


ahg. Am beſten bewährt hat ſich zweifellos 
die Ausſaat ohne Deckfrucht. Als günſtiger Zeit⸗ 
punkt ſind die Monate April und Mai zu 
nennen. Froſtſchäden ſind kaum zu erwarten, da 
das junge Gras ſehr widerſtandsfähig iſt. In 
einzelnen Gegenden hat man auch mit einer 
Ausſaat Mitte Auguſt gute Erfahrungen ge⸗ 
macht, beſonders auf den Böden, die im Früh⸗ 
jahr leicht austrocknen. Der Boden muß garten⸗ 
mäßig hergerichtet werden. Die feinen Gras⸗ 
ſamen werden entweder gedrillt oder breitwürfig 
ausgeſät. Vielfach iſt es empfehlenswert, die 
Sämereien nach Größe und Schwere getrennt 
über Kreuz auszuſäen, und zwar erſt die 
t dann die leichten Samen. Nach der 
Ausſaat wird leicht gedrückt oder eingeeggt. 
Tiefes Eineggen iſt unbedingt zu vermei⸗ 
den. Wer die Ausſaat unter einer Deckfrucht 
vornehmen will, der beachte a dak 
nicht dieje, jondern das Grünland die Haupt- 
fahe ijt. Hafer ift als Deckfrucht am wenigſten 
geeignet, da er dem Boden ſehr viel Nährſtoffe 
und Fe entzieht und außerdem jehr leicht 
lagert. Die en der Deckfrucht darf 


höchſtens / der ſonſt üblichen Menge betragen, 


falls ein Abernten im reifen Zuſtand erfolgen 
ſoll, beſſer iſt jedoch das Abmähen im grünen 
Zuſtand. Die Ausſaat erfolgt ſowohl in Winte⸗ 
rung als auch in Sommerung, ſobald die Ded- 
frucht handbreit hoch iſt. Nach der Ausſaat wird 
leicht eingeeggt bzw. angewalzt. 

Lange, Neuſtadt. 


Naß- und Trockenfäule bei Dahlien 


Die Knollen der Dahlien werden im Winter⸗ 
aufbewahrungsraum bei nicht genügender Auf⸗ 
54 ee öfters von der Fäule befallen. Da- 
bei iſt zu unterſcheiden zwiſchen Naß- und Trok⸗ 
kenfäule. Beide Arten der Fäule werden durch 
Pilze verurſacht. Je nachdem, welche Pilze die 
Erreger der Naßfäule waren, zeigt ſich auf den 
Knollen ein grauer oder ein weißer Schimmel. 
Auch die Trockenfäule macht ſich durch Schimmel: 
überzüge kenntlich. Dahlienknollen, die von der 
Fäule befallen wurden, ſind nicht Ne zum Aus⸗ 
pflanzen verwendbar. Es empfiehlt ſich aber 
auch, Knollen, die in nächſter Nachbarſchaft der 
erkrankten Knollen gelegen haben, nicht mehr 
auf das Land zu bringen, da der Verdacht der 
Anſteckung beſteht. Am beſten iſt es, derartige 
Knollen zu verbrennen, jedenfalls dürfen ſie nicht 
auf den Dünger: oder Kompoſthaufen kommen. 


Albin Michel. 
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Für die Praxis 


fur 


Haltbarmachung von Saunpfählen 


ahg. Für die Haltbarmachung von Zaun: 
a kommt außer einem äußeren Anſtrich 
auch die Bohrlochimpfung in Betracht. Muf diefe- 
Weiſe gelingt es, dem Holz eine längere Le⸗ 
bensdauer zu verleihen, man kann dann auch 
weniger wertvolle Hölzer verwerten. Die Bohr⸗ 
löcher ſollen möglichſt ſchräg nach innen gerichtet 
ſein, ſie können oberirdiſch entſprechend weitere 
Abſtände haben als unter der Erde. Mittels 
Korken, Holzpflöckchen oder Kitt werden ſie ver⸗ 
ſchloſſen. Ueber die Einzelheiten der Behand⸗ 
lung gibt ein von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft herausgegebenes 
Flugblatt folgende nähere Anweiſungen: Naſſes 
Holz, d. h. entweder friſch gefälltes, vollſaftiges 
oder in Waſſer gelagertes (3. B. geflößtes Holz) 
möglichſt unmittelbar nach der Fällung oder 
Entnahme aus dem Waſſer. ie fi Löcher. 
Fluornatrium oder ng atron oder 
Miſchungen beider auch ohne Mitverwendung 
von Atmungsgiften (in Form von Schwamm⸗ 
ſchutzpaſten). Oberflächenbehandlung möglichſt 
erſt nach völligem Austrocknen, damit auch die 
Trockenſpalten an ihren Oberflächen geſchützt 
werden. Anſtriche mit hochſiedenden Teerölen 
(Karbolineum) ſollen tunlichſt unter Beigabe 
von nitrierten oder chlorierten (5 bis 10%) 
Leichtölen erfolgen und unter Auflöſung öllös- 
licher Gifte. Für die wäſſrige Behandlung der 
Oberflächen kommen Löſungen des Sublimats 
unter Beigabe von Fluornatrium, vorausſichtlich 
auch die Löſungen von arjen- oder flußſauren 
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Farbbaſen, in Betracht. Für erdſtändige Teile 
iſt, beſonders wenn vergaſende Gifte mitver⸗ 
wendet wurden, Goudronanſtrich empfehlens⸗ 
wert. Trockenes Holz, das in trockener Lage 
verbleibt, verlangt lediglich die obige Ober⸗ 
flächenbehandlung, ſofern das Holz noch völlig 
geſund iſt. Andernfalls lommt für den Innen⸗ 
ſchutz die Füllung der Vohrlöcher mit Atmungs⸗ 
giften (z. B. Schwammſchutzpaſte) in Betracht 
unter möglichſtem Abſchluß der eln A 
durch Anſtriche mit Löſungen von Aſphalt, 
Petrolpech, Goudron uſw. in Teerölen oder 
durch Lackanſtriche (und womöglich unter Zu⸗ 
ſatz öllöslicher Ernährungsgifte). Für trockenes 
Holz in feuchter Lage empfiehlt ſich eine Kom⸗ 
bination von Atmungs⸗ und Ernährungsgiften 
in der Art, daß Ernährungsgifte überwiegen, 


wenn das Holz nach Lage und Standort der 
wäſſerigen Durchfeuchtung in höherem Grade 
unterliegt und umgekehrt. rt. 
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Was in der Welt geschah 


Großfeuer in Vorarlberg 


In dem Vorarlberger e ER p 
das im engen Seitental zwiſchen Rankweil und 
Goetzis liegt, wütet ſeit geſtern vormittag ein 
verheerender Brand, der faſt das ganze Dorf 
ergriffen hat. Auch die beiden Gaſthöfe des 
Dorfes ſind bereits vollſtändig niedergebrannt. 
Der an das Dorf angrenzende Wald ſteht eben⸗ 
falls in Flammen. Zur Hilfeleiſtung wurden 
im Laufe des Vormittags die Garniſonen von 
Bregenz und Feldkirch aufgeboten. 


Dem Brande im Dorfe Fraxern fielen 32 
Häuſer zum Opfer. en Feuerwehren und 
aufgebotenem Militär aus Feldkirch und Bre⸗ 
genz gelang es, das Feuer einzukreiſen. Unter 
den abgebrannten Häuſern befinden ſich auch 
die Gaſthäuſer „Adler“ und „Krone“. Die Kirche 
ſteht noch und liegt nicht in der Brandrichtung. 


Blutige Jigeunerſchlacht bei Wien 


In der Nähe von Wien ereignete ſich eine 
blutige . bei der es zwei 
Tote und zahlreiche Verletzte gab. Mitglieder 
der Zigeunerfamilie Fröhlich⸗Fels über⸗ 
fielen bei der Burg Kreuzenſtein Mitglieder der 
Zigeunerfamilie Endres, mit der ſie ſeit 

ahren in Feindſchaft lebten. Es kam zu einer 

Seb iel bei der ungefähr 30 Revolverſchüſſe 
gewechſelt wurden. Zwei Mitglieder der Fa⸗ 
milie Endres wurden durch Herzſchüſſe getötet. 
Ein Mitglied der Familie Fröhlich⸗Fels erhielt 
einen gefährlichen Lungenſchuß. Eine Anzahl 
Zigeuner wurden teils ſchwer, teils leichter ver⸗ 
letzt. Die Täter ſind größtenteils flüchtig. Die 
Gendarmerie hat eine Streife organiſiert. 


> 


Sieben Opfer eines Tollwütigen 


In das Staatskrankenhaus von Nyinegyhaza 
(Ungarn) wurde ein 44jähriger Landwirt ein⸗ 
geliefert, der von einem tollwütigen Hund 
gebiſſen worden war. Als die Aerzte bei der 
Unterſuchung waren, bekam der wutkranke Qand- 


wirt einen el in deſſen Verlauf 
er ſieben Perſonen gefährliche Biß⸗ und Kratz⸗ 
wunden beibrachte. Der Landwirt ſtarb bald 
darauf unter entſetzlichen Qualen. Die ſieben 
Gebiſſenen wurden in das Paſteur⸗Inſtitut nach 
Budapeſt eingeliefert. 


559 Leprakranke ausgebrochen 


550 Leprakranke entliefen aus einem 
Lepra⸗Krankenhaus bei Allahabad, nachdem die 
Regierung die Getreidebelieferung von acht auf 
ſieben Pfund je Kopf und Woche und das Ta⸗ 
ſchengeld von 7 ae 4 Annas herabgeſetzt hatte. 
Die Leprakranken lagern im Freien und wollen 
dort bleiben, bis man ihren Wünſchen nachge⸗ 
kommen iſt. 


Riefenbrand in Norwegen 


Die Stadt Bodö im Nordland wurde von 
einer gewaltigen Feuersbrunſt heimgeſucht. 
Der Brandſchaden ſoll der größte in der Ge⸗ 
ſchichte der Stadt ſein. Drei große Häuſer mit 
Kontoren und Warenlagern und eine Faßfabrik 
wurden ein Raub der Flammen. Der Geſamt⸗ 
ſchaden wird auf 400 000 Kronen veranſchlagt. 


* 
Ein Zwölfjähriger blinder Paffagier 


Ein zwölfjähriger Knabe aus Montreal wollte 
ſeinen Onkel in Neu Pork beſuchen. Da der 
Autobus die kürzeſte Verbindung iſt, wählte er 
trotz des mangelnden Reiſegeldes dieſes Ver⸗ 
kehrsmittel, indem er unter dem Wagen auf einer 
Stange zwiſchen den Achſen Platz nahm. Der 
kleine Tramp mußte ſich während der ganzen 
Fe krampfhaft an dem Geſtänge des 

utos feſthalten und konnte nur auf den Halte⸗ 
ſtellen ein wenig Luft ſchöpfen und ſeine Mus⸗ 
keln entſpannen. Als der Autobus bereits 285 
Meilen (ungefähr 500 Kilometer) zurückgelegt 
hatte und in Schenectady letzte Stadion machte, 
wurde der blinde Paſſagier entdeckt. So nahe 
vor dem Ziel war ſein Autoausflug beendet. 


Der Bubenkopf 


Skizze von M. Heilmann 


Mein Freund hatte mir die Adreſſe einer 
Firma in Neukölln genannt, bei der man Ziga⸗ 
retten beſonders gut und billig kaufen konnte. 
Ich war gleich dorthin gefahren. In fünf Kar⸗ 
tons trug ich meine fünfhundert Stück in der 
Taſche und berechnete, daß ich damit zwei Mo⸗ 
nate reichen könnte, wenn ich täglich nicht mehr 
als acht rauchte; dabei blieb noch ein Reſt zum 
Anbieten. 

Zufrieden lehnte ich mich in die Ecke des 
Stadtbahnwagens zurück. Dabei ſtieß ich an 
die Mappe meiner Nachbarin. Damen legen ja 
ihre Pakete immer neben ſich, anſtatt ſie feſtzu⸗ 
halten, dachte ich; ſie haben mehr Vertrauen zu 
ihrer Umgebung als wir Männer. Ich zog vor, 
die Zigaretten in die Rocktaſchen zu verſtauen. 

Entſchuldigen Sie, bitte!“ ſagte ich. 

Die Dame ſah mich lächelnd an. Sie war 
ſehr niedlich mit ihrem goldblonden Bubenkopf, 
den kein Hut verdeckte. Luſtige blaue Augen — 
Lippen, zwiſchen denen Kinderzähnchen hervor⸗ 
leuchteten. Die Strümpfe paßten zur Haut⸗ 
farbe, das Bändchen an der Bluſe zu den Augen. 

„Was ſoll ich denn entſchuldigen? Den 
Rippenſtoß oder die Muſterung?“ Sie ſprach 
leiſe. Die anderen Mitfahrenden laſen ſo eifrig, 
daß ſie uns nicht beachteten. 

Der Zug hielt. Eine Frau mit zwei Kindern 
ſtieg ein. Meine Nachbarin rückte näher zu mir, 
um den Kindern Platz zu ſchaffen, und legte 
ihre Mappe, die uns trennte, oben ins Netz. 

„Das ſtört Sie doch nicht?“ fragte ſie liebens⸗ 


würdig. „Ich mache Kindern lieber Platz als 
alten Leuten.“ Sie ſaß beinahe auf meinem 
rechten Knie. 


„Ich finde es erſt behaglich, wenn in der 
zweiten Klaſſe mindeſtens zwölf Perſonen ſitzen,“ 
verſicherte ich. 


„Sie ſind immer noch abonniert, Herr Doktor?“ 

„Freilich. . aber ... 2“ Ich guckte das nette 
kleine Mädel fragend an. 

„Erinnern Sie ſich denn nicht? Ich glaubte 
vorhin, als Sie mich ſo eingehend muſterten, 
Sie hätten mich wiedererkannt.“ 

„Ich weiß wirklich nicht — — — helfen Sie 
mir doch!“ 

Sie warf mir einen Blick zu, als ob ſie mir 
nicht recht traute. „Haben Sie denn ſeitdem ſo 
viele Sekretärinnen gehabt?“ fragte ſie. 

Ich glaube nicht, daß ich in dem Moment ſehr 
pfiffig ausgeſehen habe. Sekretärinnen?, über⸗ 
legte ich. Als ob ich mir jemals ſolchen Luxus 
hätte leiſten können: ein ſimpler Aſſiſtent am 
Chemiſchen Inſtitut, der täglich mit Grauen an 
an, drohenden Abbau dachte — und eine Sekre⸗ 
ärin. 

„Gott ja,“ log ich. „im letzten Jahre waren's 
wohl fünfzehn. Die Damen lieben halt die Ab⸗ 
wechſlung.“ 

„Aber nett war's doch damals. Wiſſen Sie 
noch“ — ſie ſtand auf und holte ihre Mappe 
aus dem Netz —, „als Sie mir die luſtige No- 
velle von der Hochſtaplerin diktierten? Ach,“ 
rief fie, „ich muß ja hier...“ Sie ſprang ge⸗ 
ſchickt ab, als die Wagen ſchon wieder in Be- 
wegung waren. 

ch wollte ihr nach, aber die zwei Kinder 
drängten ſich an die Tür. Die Gelegenheit war 
verpakt. Ich warf der Mutter wütende Blicke 
zu. Aber es half nichts. Schade! Schade! 
Allerliebſt war dieſe Sekretärin! Sie hatte mich 
jedenfalls mit einem früheren Chef verwechſelt, 
dem ich ähnlich ſah. 

Am Lehrter Bahnhof mußte ich ausſteigen. 
„So, jetzt habt Ihr Platz genug!“ ſagte ich nicht 
perone ſehr freundlich zu den Kindern, die ſich 
harmlos bedankten. 

Ich war ſehr verärgert. Da begegnet man 
ſolch nettem Mädel, das einem die Bekanntſchaft 
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Die Rückreiſe legte er auch koſtenfrei, aber 
unter polizeilicher Bewachung im Autobus zurück. 
Der Junge hat bei ſeiner abenteuerlichen Reiſe 
keinerlei aden genommen. Lediglich ſeine 
Kleidung war in Fetzen gegangen. 


* 


Wie hitler ſeinen Geburtstag verbrachte 


Unter der Ueberſchrift „Wie der Führer 
ſeinen Geburtstag verbrachte“ veröffentlicht der 
„Angriff“ eine anſchauliche Schilderung: 


Der Führer verließ am Vorabend ſeines Ge⸗ 
buristages, nur von feinem Privatſekretär, 
Reichsminiſter Heß, und den Herren ſeines enge⸗ 
ren Stabes begleitet, Berlin zu einer Kraft: 
wagenfahrt nach München. Es heißt dann in 
dem Bericht, der aus der Feder eines der Mit⸗ 
reiſenden ſtammt, u. a.: Im offenen Wagen 
geht es vorbei an den blütenumſäumten Havel⸗ 
een, über Potsdam, Wittenberg und die ſächſi⸗ 
chen Staatsſtraßen nach Süden. In nächtlicher 
Stunde paſſieren wir Leipzig, Zwickau, Plauen 
und Hof. Irgenwo zwiſchen Frankenwald und 
Fichtelgebirge rückt der Zeiger der Uhr auf 12; 
die erſten Glückwünſche der Wageninſaſſen, ein 
ſtummer Händedruck des Führers. Nicht lange 
nach Mitternacht ſind wir am Ziel. In dem 
Hotel eines ſtillen, idylliſchen — le im 
Fichtelgebirge, wo wir völlig überraſchend ein⸗ 
treffen, übernachtet der Führer an ſeinem Ge⸗ 
burtstag. Bevor wir uns zum Abendbrot in 
der Gaſtſrube niederlaſſen, überreicht der Adju⸗ 
tant dem Führer das perſönliche Glückwunſch⸗ 
ſchreiben und den Blumengruß des Reichspräſi⸗ 
denten. Aber am Geburtstag⸗Morgen, als der 
Fabren erwacht, iſt der ganze Ort auf den 

einen. In Reih und Glied haben ſich die 
Gratulanten, Parteigenoſſen, SA. und Jugend 
aufgebaut. Faſt überall wird der Führer er⸗ 
kannt. An den zahlreichen Straßenbauſtellen, die 
wir auf der Weiterfahrt paſſieren, werfen die 
Arbeiter Hacke und aufel beiſeite und um⸗ 
ringen den Führer. And ſo erlebte er, der allen 
Aeußerlichkeiten entgehen wollte, eine Geburts- 
tagsfreude, wie er ſie ſich ſchöner nicht hätte 
denken können. 


In der romantiſchen Landſchaft der Fränki⸗ 
ſchen Schweiz wurde auf einer ſtillen Waldwieſe 


leicht macht — und das Schickſal ſpielt einem 
natürlich einen Streich! í 

Na, eine von den guten 9 ſollte mir 
gegen die ſchlechte Laune helfen. 

Teufel! Ich ſuchte — die Taſche war leer. 

Ich machte gleich auf dem Bahnhof kehrt, 
ging denſelben Weg zurück. Natürlich, ohne 
meine Kartons zu finden. 

Der Stationsvorſteher, dem ich den Verluſt 
mitteilte, zuckte die Achſeln: „Taſchendiebe! 
Es ift immer dasſelbe!“ Den Verluſtzettel, den 
er mir gab, füllte ich aus, verſprach Finder⸗ 
lohn extra, ohne viel Hoffnung auf ein Wieder⸗ 
ſehen mit meinen Zigaretten. 

Einige Wochen ſpäter fuhr ich wieder um die⸗ 
ſelbe Zeit zum Lehrter Bahnhof. Ich hörte eine 
erregte Männerſtimme: „Stationsvorſteher, ich 
bitte den Namen dieſer Dame feſtzuſtellen.“ 

Eine Menge Menſchen blieb neugierig ſtehen. 

„Au Backe!“ rief vergnügt ein Junge. „Die 
in die elejante Kluft, die hat jeklaut. Kiek mal, 
wat der Mann da in die Hand hält. Det is 
ine Perücke.“ 

„Schämen ſie ſich,“ hörte ich wieder den Herrn 
ſchmettern, „da erzählt mir das Frauenzimmer 
während der Fahrt Romane, daß ich alter Eſel 
bald darauf hineingefallen wäre. Mit mir lieb⸗ 
äugelte ſie. Aber die ee war gemeint. 
Na, ich hab' das Händchen feſtgehalten. Und die 
ſalſchen Haare auch.“ Dabei ſchwenkte er eine 
Perücke! Es war der blonde Bubenkopf meiner 
„Sekretärin“. 

Plötzlich erinnerte ich mich an die verlorenen 
fünfhundert Zigaretten. Ja, da ging fie, meine 
Nachbarin von damals, zwiſchen zwei Grünen, 
die ſie abführten. Sie trug ein dünnes dunkles 
Zöpfchen um den Kopf 9 Die Bluſe hing 
unordentlich über dem Rock. Ich ſah, wie das 


Mädel mir einen bittenden Blick zuwarf und 


dann die Augen niederſchlug. Aber der Blick 
verfing bei mir nicht mehr. 


N r 79 MARS, 
renne 


T ler 1 


FE 


E oUF y 


2 
wi 


Seite 14 


Mittagbrot gemacht. Erbſenſuppe und 
Tomaten⸗Reis von Blechtellern gab es bei die⸗ 
ſem improviſierten Mahl im Walde. Das war 
das Geburtstagsmahl des 45jährigen deutſchen 
Reichskanzlers. Aber auch die Geburtstagsgäſte 
ſollten nicht fehlen. Hinter Nürnberg, unweit 
Eichſtädt, hielten wir in einer uns wohlbe⸗ 
kannten Waldſchenke an, um den Kaffee im 
Garten einzunehmen. Der Führer hatte ſich 
kaum niedergelaſſen, da rückten ſchon die Mäd⸗ 
chen an, die auf einer nahen Waldwieſe ihre 
Turnſtunde abhielten. Schnell lud der Führer 
die luſtige Schar der Gratulanten an den Ne en⸗ 
tiſch zu Kaffee und Kuchen ein. Auch das Jung⸗ 
volk, das ſich aus Eichſtädt ſcharenweiſe einge⸗ 
funden hatte, wurde mit Kuchen und Schokolade 
bewirtet. Und als fih dann geſchloſſen die SA. 
Führerſchule Eichſtädt und Kommandos des Ar⸗ 
beitsdienſtes meldeten, die ein Maß Bier er⸗ 
hielten, da war der ganze Garten mit den Ge⸗ 
burtstagsgäſten des Führers angefüllt, und der 
Jubel wollte kein Ende nehmen. 

In der Abenddämmerung ging die Fahrt 
weiter nach München. 

* 


Enthüllung des Daimler⸗denkmals 
Die Feiern für den großen ſchwäbiſchen Er⸗ 
finder Gottlieb Daimler, deſſen Geburtstag 
ſich im 2 77 Monat zum hundertſten Male 
jährte, fanden mit der Einweihung des Gottlieb⸗ 
Daimler⸗Denkmals in Schorndorf (Würt⸗ 
temberg) am Sonntag ihren Höhepunkt. Zehn⸗ 
tauſende waren aus dem ganzen NS herbei- 
geeilt, um an dem Weiheakt teilzunehmen. 

* 


Unglück bei einem Autorennen 


Beim Automobilrennen um den Bordino- 
Pokal in Aleſſandria ereigneten ſich meh⸗ 
rere Anglücksfälle. Der Italiener Carlo Ped⸗ 
razzini flog mit ſeinem Maſerati⸗Wagen aus 
einer Kurve und kam dabei ſo unglücklich unter 
den Wagen, daß er nur noch als Leiche geborgen 
werden konnte. Sein Landsmann Nuvolari 
brach bei einem Sturz das linke Bein. Minozzi 
raſte in die Zuſchauermenge und verletzte ſechs 
Perſonen. Endlich wurde noch der italieniſche 
Fahrer Ferrari erheblich im Geſicht verletzt, als 
er mit ſeinem Wagen einen ſchweren Zuſammen⸗ 


ſtoß hatte. 
* 


Großfeuer in den Wilnaer Eiſenbahn⸗ 
werkſtätten ; 


Am 19. d. Mts., 11 Uhr nachts, brach in der 
Waggonhalle der Eiſenbahnwerkſtätten in La py 
bei Wilna ein Feuer aus, das ſich im Laufe von 
15 Minuten auf das ganze Innere der Halle 
ausbreitete. Die in der Halle befindlichen 31 
F wurden vollſtändig zerſtört. 

echs dieſer Wagen hatten eiſerne Konſtruktion 
und waren neueſten Typs. Den Anſtrengungen 
der Feuerwehr gelang es, den Brand, deſſen 
Entſtehungsurſache noch nicht feſtgeſtellt werden 
konnte, in einer Stunde zu löſchen. Der ange⸗ 
richtete Schaden beträgt etwa zwei Millionen 
Zloty. Während der Rettungsarbeiten ift der 
langjährige Leiter der Werkſtätten, Ingenieur 
Jan Blum, plötzlich an Herzſchlag geſtorben. 

* 


Schweres Grubenunglück in Fugoflavien 

Im Kohlenbergwerk Senitze bei Sarajewo 
ereignete ſich eine Exploſion, durch die ein 
Teil des Bergwerks zum Einſturz gebracht wurde. 
Der Sonderberichterſtatter der „Prawda“ mel- 
det erſchütternde Einzelheiten über die Kata⸗ 
ſtrophe. Die Exploſion erfolgte in einer Tiefe 
von 200 Metern, zwei Kilometer von der Haupt⸗ 
einfahrt entfernt. Die Alarmſirenen heulten den 
ganzen Nachmittag hindurch. Im Augenblick der 
Exploſion befanden ſich 220 Bergleute in der 
Grube. Die Wucht der Exploſion war ſo ſtark, 
daß die Gleisanlagen in den Stollen wie Bind- 
faden zerriſſen. Eine Stunde nach dem Unglück 
waren die erſten Toten zutage gefördert. Die 
Leichen waren gräßlich verſtümmelt, ſo daß die 
Namen der Toten kaum feſtgeſtellt werden kön⸗ 
nen. Man hat wenig Hoffnung, die noch einge⸗ 
ſchloſſenen Bergleute zu bergen, da die Leichen, 
je näher die Rettungsmannſchaften dem Explo⸗ 
ſionsherd kommen, immer ſtärker verſtümmelt 
find. Die Rettungsarbeiten ſtoßen auf unge- 
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heuere Schwierigkeiten, da die Stollen teilweiſe 
gänzlich verſchüttet ſind. Die Rettungsmann⸗ 
ſchaften ſind ſchon jetzt gänzlich erſchöpft, ſind 
aber von einem beiſpielloſen Opfermut beſeelt. 
Arbeiter, die bewußtlos geborgen werden konn⸗ 
ten, ſchließen ſich den Rettungsmannſchaften an, 
ſobald ſie das Bewußtſein wiedererlangt haben. 
Die Rettungsmannſchaften ſelbſt befinden ſich 
in großer Gefahr, da das Bergwerk mit Gift⸗ 
gafen gefüllt ift. Der Unglücksſchacht befindet 
ſich im ſtaatlichen Beſitz. Das Bergwerk hat eine 
Belegſchaft von 1200 Mann. Jährlich fördert es 
mehr als zwei Millionen Tonnen. 

Aus den amtlichen Feſtſtellungen über die 
Urſache des Grubenunglücks von Sarajewo geht 
hervor, daß das Unglück auf die Exploſion von 
Methangas zurückzuführen iſt, das in großer 
Menge aufgetreten war. Die Rettungsarbeiten, 
die mit allen Kräften fortgeführt werden, ge- 
ſtalten ſich infolge des Einſtürzens von Erd⸗ 
maſſen und Eindringens von Waſſer ſehr ſchwie⸗ 
rig. Bis Sonntag abend wurden im Kohlenberg⸗ 
werk von Senitze 56 Leichen geborgen. Da 
feſtgeſtellt werden konnte, daß die Geſamtzahl 
der Bergleute, die ſich nicht mehr retten konnten, 
136 betrug, befinden ſich noch immer 80 Mann 
in der Tiefe. Sie ſind aller Vorausſicht nach 
nicht mehr am Leben. Die Belegſchaft hat zur 
Zeit der Exploſion 220 Mann betragen, ſo daß 
ſich die Zahl der Geretteten auf 84 beläuft. 


* 


Die Ausftellung „Ddeutſches volk — 
Deutſche Arbeit“ eröffnet 


Am Sonntag wurde in den Ausſtellungshallen 
am Kaiſerdamm in Berlin die Ausſtellung 
„Deutſches Volk — Deutſche Arbeit“ 
feierlich eröffnet. Sie iſt eine große Schau, die 
in der Beziehungsſetzung zwiſchen Volk und 
Arbeit die ſchöpferiſchen Leiſtungen des deutſchen 
Genius plaſtiſch und eindrucksvoll zur Darſtel⸗ 
lung bringt, Weſen und Inhalt des neuen 
Staatsgefüges in Erſcheinung treten läßt. 

Reichminiſter Dr. Göbbels eröffnete die 
Ausſtellung mit einer Anſprache, in der er be⸗ 
tonte, daß ſie zum erſten Male das deutſche 
Volk in ſeiner Arbeit durch die Jahrtauſende 
bis heute und die Arbeit als Lebenselement 
und Daſeinsausdruck dieſes Volkes zur Anſchau⸗ 
ung bringen ſoll. Die Welt aber, ſo betonte 


Der Leiter 
der Geheimen 


Preußifchen 
Staatspolizei 


Minifterpräfident 
Göring verpflichtet 
Reichsführer 
SS Himmler. 


Der preußiſche Minifter- 
präſident Göring hat den 
Reichsführer SS, Himm— 
ler, zum Leiter des Ge— 
heimen Preußiſchen 
Staatspolizeiamtes be- 
rufen. Miniſterialrat 
Diehls, der bisherige 
Inſpekteur des Gehei— 
men Polizeiamtes, wur— 
de unter gleichzeitiger 
Ernennung zum Regie— 
rungspräſidenten in Köln 
von ſeinem Amt ent- 
bunden. 
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Dr. Göbbels, möge aus dieſer Schau des Frie⸗ 
dens erkennen, daß die deutſche Nation gewillt 
iſt, durch Ehrlichkeit und Fleiß ihr Leben auf 
dieſem Erdball zu verdienen. Denn alle Lei⸗ 
ſtungen, die hier gezeigt werden, liegen auf dem 
Felde friedlicher Arbeit. Dieſe Ausſtellung iſt 
daher nicht nur ein hohes Lied auf den ſchöpfe⸗ 
riſchen Genius deutſchen Wirktums, ſondern auch 
auf den Friedenswillen des deutſchen Volkes. 


* 


Seneralſtreik in Madrid 


Die Gewerkſchaftsverbände der Sozialisten 
haben in der Nacht vom Samstag auf Sonn⸗ 
tag zuſammen mit den Organiſationen der Syn⸗ 
dikaliſten in Madrid einen 24ſtündigen G e- 
neralſtreik proklamiert. Weder die Regie- 
rung noch die Polizei waren darauf vorbereitet, 
ſo daß dieſer Schlag völlig unvermutet und über⸗ 
raſchend kam. Innerhalb einer halben Stunde 
war der geſamte Kraftdroſchken⸗, Straßenbahn⸗ 
und Autobusverkehr eingeſtellt. Auch in den 
Bäckereien iſt die Arbeit niedergelegt worden, 
fo daß Madrid ohne jede Brotverſorgung war. 
Im Zuſammenhang mit dieſer Proteſtkundgebung 
kam es in der Nacht an verſchiedenen Stellen 
der Stadt zu Schießereien zwiſchen Marxi⸗ 
ſten und Polizei. Eine Perſon wurde getötet, 


zahlreiche wurden verwundet. Sämtliche 
Theater und Kinos mußten ebenfalls ſchließen. 
* 


Schwere Folgen der Ueberſchwemmungen 
in Süd weſtafrika 


In Südweſt⸗Afrika find infolge großer Ueber- 
ſchwemmungen der letzten Monate Seuchen 
ausgebrochen. Große Gebiete ſind in Sumpf⸗ 
land verwandelt worden, das den Brutplatz für 
die Moskitos bildet. An einigen Stellen iſt das 
Trinkwaſſer verdorben. Im Gobabis⸗ 
Bezirk ſind bereits 31 Europäer und 70 Einge⸗ 
borene an Malaria geſtorben. Abends iſt dort 
der Himmel verdunkelt von den Moskito⸗ 
Schwärmen. Die Eiſenbahndämme werden ſeit 
Monaten immer wieder vom Waſſer unterſpült, 
ſo daß es ſtarke Verkehrsſtörungen gibt. 
Infolgedeſſen herrſcht Mangel an Lebensmit⸗ 
teln und beſonders an Arzeneien. 


— —— — — ee 
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Deutsch-polnische Handelsbeziehungen 


O ſtdeutſches Volksblatt 


auf dem Gebiete der Elektrotechnik 


Dr. Cr. Im Hinblick auf die Tatsache, dass 
Polen seinen Bedarf an elektrotechnischen Er- 
zeugnissen bis zu 60 Prozent durch Zufuhren 
aus dem Auslande, insbesondere aus Deutsch- 
land, befriedigt, besitzt die Entwicklung auf 
den internationalen Märkten für elektrotech- 
nische Produkte für Polen ein besonderes 
Interesse. Die deutsche elektrotechnische In- 
dustrie konnte im letzten Jahre durch die Aus- 
führung des Arbeitsbeschaffungsprogramms der 
deutschen Regierung, verbunden mit einer 
wesentlichen Vermehrung der Aufträge seitens 
öffentlicher Verbände zwar eine Erleichterung 
ihrer krisenhaften Lage, aber noch keine durch- 
greifende Besserung erfahren. Nach wie vor 
ist das Auslandsgeschäft für die Rentabilität 
und Konsolidierung sowohl der internationalen 
als auch der deutschen elektrotechnischen In- 
dustrie massgebend, und hier lässt sich eine 
Gesundung noch kaum erkennen. Der Export 
der an der Deckung des internationalen Be- 
daris hervorragend beteiligten Staaten weist 
eine anhaltend sinkende Tendenz auf. In der 
Zeitspanne von 1929 bis 1932 ist die Elektro- 
ausfuhr Deutschlands von 638.6 Mill. Rm. auf 
353.8 Mill. Rm., der Vereinigten Staaten von 
607.4 auf 199.3 Mill. Rm., Grossbritanniens von 
402.1 auf 142.0 Mill. Rm., der Niederlande von 
211.4 auf 88.2 Mill. Rm., Schwedens von 71.3 
auf 26.7 Rm., der Schweiz von 69.9 auf 32.4 
Mili. Rm., Oesterreichs von 51.3 auf 18.3 Mill. 
Rm., Ungarns von 16.7 auf 13.3 Mill. Rm., Ja- 
pans von 23.9 auf 16.9 Mill. Rm. zurück- 
gegangen. 


Abgesehen von dem allgemeinen wirtschaft- 
lichen und finanziellen Verfall, von den wäl- 
rungs- und wirtschaftspolitischen, den inter- 
nationalen Warenaustausch hemmenden Mass- 
nahmen wird die Lage auf dem Weltmarkte 
durch die Tatsache beeinflusst, dass drei Län- 
der, Grossbritannien, Deutschland und die Ver- 
einigten Staaten, allein rd. 4 des gesamten 
Weltbedaris an elektrotechnischen Erzeugnis- 
sen liefern, während von den Einfuhrländern 
nicht ein einziges mehr als 10 Prozent dieser 
Weltausfuhr aufnimmt. Hieraus folgt, dass die 
drei obengenannten Staaten auf den inter- 
nationalen Märkten einem starken Wettbewerb 
ausgesetzt sind, der die Preisgestaltung in Mit- 
leidenschaft zieht. Hinzu kommt, dass der 
Wettbewerb in Höhe von 65 bis 75 Pro- 
zent der Gesamtelektroausiuhr dieser Staaten 
identische Artikel betrifit. Nichtsdestoweniger 
gelang es Deutschland, dank der hohen Qualität 
seiner Erzeugnisse, seinen Anteil an den inter- 
nationalen Märkten nicht nur zu behaupten, 
sordern sogar zum Teil zu verbessern. 


In der Ausiuhrscala Deutschlands nimmt 
Polen nur einen sehr bescheidenen Platz ein. 
Dagegen wird die Einfuhrstatistik Polens von 
dem Import deutscher elektrotechnischer Pro- 
dukte fast beherrscht. In den letzten zwei 
Jahren wurden elektrotechnische Erzeugnisse 
nach Polen wie folgt eingeführt: 


1932: 29 839 000 zł, 1933: 22 993 000 zł. 


Prozentual waren die Importländer wie folgt 
beteiligt: 


1932 1933 
England 8.5% 10% 
Oesterreich 5.7% 4% 
Tschechoslowakei 2.4% 2% 
Holland 6.8% 8% 
Deutschland 45.0% 42% 
Schweiz 2.9% 2% 
Schweden 22.8% 18% 
Andere 5.9% 12% 


Im Vergleich zur Einfuhr ist die Ausfuhr von 
elektrotechnischen Erzeugnissen aus Polen ziem- 
lich unbedeutend. In den letzten zwei Jahren 
erreichte der Export eine gewisse Stabilität 
und betrug im Jahre 1933 905000 zł gegen- 
über 946 000 zł im Jahre 1932. Ausgeführt wur- 
den folgende wichtigste Artikel: Elektro- 
maschinen und Maschinenteile, Medizinappa- 
rate, Radioapparate usw. An der Aufnahme 
von elektrotechnischen Erzeugnissen polnischer 


Provenienz waren folgende Staaten wie folgt 
prozentual beteiligt: 


Deutschland 50% 
Holland 11% 
Rumänien 11% - 
Andere Staaten 28% 


Deutschland steht also auch hier an der Spitze. 


Was die einzelnen Artikel betrifft, so führt 
Deutschland fast alle Arten von elektrotech- 
nischen Erzeugnissen ein, insbesondere aber 
Dynamomaschinen und Motoren unter 3000 kg 
Gewicht. Polen dagegen ist trotz der auf- 
steigenden Entwicklung seiner eigenen elektro- 
technischen Industrie vorerst auf eine erheb- 
liche Einfuhr angewiesen, und zwar insbeson- 
dere auf eine solche aus Deutschland. Der 
Abschluss des deutsch-polnischen Handelsab- 
kommens dürite gerade auf dem Gebiete der 
Elektrotechnik zu einer fühlbaren Belebung des 
Warenaustausches zwischen den beiden Nach- 
barländern führen. 


Frachtermässigung für Getreide im pol- 
nisch - schweizerischen Eisenbahnverband 

* Zu dem Tarif Teil III, Heft 1 des polnisch- 
schweizerischen Eisenbahnverbandes für die 
Beförderung von Getreide, der von polnischen 
nach schweizerischen Stationen gilt, tritt fol- 
gende Ermässigung ein: Der Tarif enthält für 
die Verkehrsbeziehungen von Polen nach .der 
Schweiz Frachtsätze in zwei Schnittafeln A 
und B; nunmehr wird mit Gültigkeit vom 10.4. 
1934 von den Frachtsätzen der Schnittafel A 
ein Abschlag von 70 Rappen per 100 kg er- 
stattet. Der Abschlag ist auf die Entwertung 
der Tschechenkrone zurückzuführen. 


Telephon-Kabel Gdingen—Thorn— Warschau 


Auf einer Sitzung des ökonomischen Minister- 
komitees, die der Festsetzung eines Aktions- 
programms für Parzellierungs- und Meliora- 
tionsarbeiten diente, beschäftigte man sich mit 
dem Bau des Telephonkabels Warschau— 
Gdingen/Warschau— Thorn. Der Minister für 
Handel und Industrie gab einen Bericht über 
die laufenden Verhandlungen, so dass anzu- 
nchmen ist, dass sich der Bau des Telephon- 
kabels noch einige Zeit hinauszögern 
dürfte. 


Beginn der polnisch-britischen Kohlen- 
verhandlungen 


r. Warschau, 18. April. Gestern nachmittag 
kam nach London die polnische Delegation der 
Kohlenindustriellen. An der Spitze der Abord- 
nung steht der Generaldirektor der polnischen 
Kohlenkonvention, Dr. Cybulski. Weitere 
Mitglieder sind die Herren Olszewski, Falter, 
Ciszewski, Michel, Przedpelski, Krasnodabski, 
Rose und Golde. Die Verhandlung zwischen 
der polnischen und der britischen Abordnung 
haben heute vormittag begonnen. An 
ihnen hat auch Bergwerksminister Brown 
teilgenommen. Die Verhandlungen werden vor- 
aussichtlich 3 bis 4 Tage dauern. 

— —ñ— - 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 25. April. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 

Richtpreise: 


CCC n S S 14.50 —14.75 
Yegen J 5 16.50-16.20 
Gerste, 695—705 gll. . . . . 14.25-14.70 
Gerste, 675—685 f J. . 13.75—14.25 
Basler an. 7 va en S 0 
Roggenmehl (65%) . . 10 . 
Weizenmehl (65%) . . . .  28.25—25.25 
Roggenkleie 2 . . -19.650—11.00 
Weizenkleie . . . s . . .....10.25—10.75 
Weizenkleie (grob) . . .. 11.00-11.50 
Lelnsäuien- n 57.00 60.00 


Seite 15 
Sen ß 36900 3809 
Sommer w icke 13.5014. 00 
Pelns cken 1400 0 
Folgererbsen. 20.00— 21.00 


Felderbsen . . . k A z 
Viktoriaerbsen . 


16.50—17.50 
24,.)0— 29,00 


Bananen 6.50 — 7.25 
Gelblup inen 7.50 — 850 
Klee, rot, roh 3 160.00 190.00 
Klee, wels 390.00 90 
lee, schwedisch . . . 100.00 130.00 
Klee, gelb, ohne Schalen . 90.00 100.00 
Wundklee 990700—110.00 
IKar nals mn 100.00 120.00 
Timothykle . ART 25.00— 30.00 
Raygras.. 2.0200. 2.:.00.08°.22.209.002-65.08 
Speisekartoffeln 2.80 300 
artoffelflocken pro Kilo 9%. 0.14—0.15 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose . 1.00—1.15 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.40—1.70 
Heu; lose 6.225.023. 8°27.7:2 E00 2040 
Heu, gepresst"). „=... : 4606.00 
Netzeheu, lose . 5.00—5.40 
Netzeheu, gepresst . . . 5 5.69—6.00 
Blauer Mohnhnn 42.00—48.00 
Leinkuchen . . . 20.50— 21.60 
Rapskuchen . 7% .  13:50—14.00 
Sonnenblumenkuchen .  18.00—14.00 
Sojaschrot= t .. 18.00--18.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 2560, 
Kälber:795, Schafe: 228, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 4183, 
(Notierungen für 100 
oco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 


kg Lebendgewicht 
andelsunkosten 


Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 64-68 
b) jüngere tochsen bis zu 

Jahn 80 
e en ee se WARE 
d) mäßig genährte 40-42 
per hi 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
9 CEF 52—56 
c) gut genährte, Altere 4248 
d) mäßig genährte ............. 38—40 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
3 CEA nen AB 
6) gut genährte senare A . 3840 
d) mäßig genährte ............. 24—28 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete ,. 64—68 
b) Mastfärsen sosie ecrane 54-60 
c) gut genährte 48560 
d) mäßig genährte 4042 
Jungvieh: 
R gut genährtes 40-42 
b) mäßig genährtes ............ 34—38 
Kälber: 
8 beste ausgemästete Kälber ... 60—66 
b) Mastkälb er es 50-56 
c) Bub genf 28 
d) mäßig genaährte 32-40 


Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 58 
b) gemästete, ältere Hammel und 
utterschafe 


‚H—U—U— 42 SA 


e) gut genährte rss Enea 42-50 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht .............. 66—70 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht ......e...s... 62—64 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht ........s..... 56—60 
d) 3 Schweine von mehr 
c ee AR 
e) Sauen und späte Kastrate,... 56—66 
t) Bacon-Schweine „.......... — 
Marktverlauf: sehr ruhig; etwa 500 


7 


Schweine nicht verkauft. 
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Sad okręgowy Wydział I 
w Stryju. 
dnia 28 lipca 1933. 
Firm. 136/33. 


Zmiany i dodatki wpisanych w rejestr 
spółdzielni. 


Siedziba: Nowesiolo i okolica. Brzmienie firmy: „Spar- 
und Darlehenskassenverein für die Deutschen in Nowesiolo 
bei Stryj und Umgebung‘. Członkowie Dyrekcji wystąpili: 
I. Ignatz Müllbauer. Członkowie Dyrekcji obrani: I. Johann 
Menzel 


Inserieren 
bringt 
Gewinn! 


Kleintierställe 


Schw eineställe. 


für ſofort tüch⸗ 22 
Juche ae beaches Düngerstätten 
mädchen für Wirtſchaft 
im Forſthaus. Melken Be⸗ 
dingung. Zuſchriften an die 
Redaktion unter „Jorft⸗ 
haus“. 


Alle Schulämter, Lehrer und Munden, 
die ihre Schuld für Bücher, Zeitschriften 
und dgl. noch nicht getilgt haben, werden 
ersucht, dies möglichst bald zu tun. 


Bildern, 


DOM-Verlag Lwów, 
j Zielona 11. 
P. K. O. Warszawa; 150657. 


Lemberg. 


Die Päpste. 


Rankes aps in der AWe i M @ Ns Ç h @ N 


bewährten Ausstattung der 
kulturgeschichtlichen Bücher- 
reihe aus dem Phaidon-Verlag. 
Ungekürzte Ausgabe illustriert 
mit Kupfertiefdrucken. 
Ganzleinen 10.60 21. 


„DOM“ 


Verlags- -Gesellschaft m. b. H., Lemberg. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. 


C. FT EEE U TERN 
Wichtige Neuerscheinungen 
für Kleingärtner 


Hühner-, Kaninchen-, Ziegen- und 


und Jauchegruben 


Mit vielen Bildern 


Wasser im Garten 


Anlage und Unterhaltung: Regen- 
tonne, Wasserloch, Vogelbrunnen, 
Pflanzenbecken, Plansch- und 
Schwimmbecken. 


Jedes Heft zł 2.20 


„DOME“ Verlags - Gesellsehaft m. h, H. 


Ungekürzte Volksausgabe 
RICHARD VOSS 


Die tragische Geschichte zweier Menschen, 
liebend u. leidenschaftlich einander suchend. 


Ein Buch der Liebe und Leidenschaft. 
Leinen 21 8.25 
„DOM“ 

| Verlags-Gesellschaft m. b, H. 
Lemberg. 


25 Wohnhäuſer aus 


Holz 


von Ernſt Neufert 

Preis Zloty 2,20 
Dieſes neue Bauwelt⸗Sonderheft bringt 
Grundlegendes und Wiſſenswertes über 
den Bau von Holzhäuſern (von 48 am 
Wohnfläche an), die nicht nur zweck⸗ 


Mit vielen Bildern 


mäßig, ſchön und billig, ſondern auch 
trocken, warm und ſauber ſind — und 
in ganz kurzer Zeit fertiggeſtellt werden 
können. Es werden Beiſpiele ſtädtiſcher 
und ländlicher Mittelſtandshäuſer ge⸗ 
zeigt, mit Angaben über die verſchiede⸗ 
nen Bauweiſen, ferner einige Abbildun⸗ 
gen nordiſcher, bayriſcher und Schweizer 
Holzhäuſer. Zu beziehen durch 


„Dom“ verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Mit vielen 


Kleintierställe 


von Werner Cords — Parchim. 


Reihe der Bauwelt — Sonderhefte: Bauen 
auf dem Lande I, Preis: 2.20 1. 
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Lemberg. 
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